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Zu der dën PROGRANN! 


öffentlichen Prüfung 


der 


Schüler der städtischen Realschule, 
Montag den 7. und Kä Den S. April 1862 


Vormittags von 8 Uhr ab 


in dem Saale der Anſtalt 
gehalten werden wird, 
ladet 


die Beſchützer und Freunde des Schulweſens, 


ſowie die geehrten Eltern und Angehörigen der Schüler 


ehrerbietigft und ergebenſt ein 
der 


Director Kreyßig. 


Inhalt: 


1) Schulnachrichten, vom Director Kreyßig. 
2) Abhandlung des Herrn Dr. Foß. 
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Elbing, 1862. 


Schnellpreſſendruck der Neumann-Hartmann'ſchen Officin. 


Nachrichten 


über 
die ſtädtiſche Realſchule 


von Oſtern 1861 bis Oſtern 1862. 


L Unterricht. 


Zweite Elementarklaſſe. 
Ordinarius: Lehrer Abs. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 26 Stunden. 


1. Religion. 2 Stunden wöchentlich. Ausgewählte Erzählungen der bibliſchen Geſchichte 
des A. T. nach Preuß. Einige dahin paſſende Sprüche und Liederverſe wurden durch Vor- und 
Nachſprechen auswendig gelernt. Bellgardt. 

2. Anſchauungs⸗, Denk- und Sprechübungen. 6 St. w. Zuerſt allgemeine 
Uebungen nach den erſten Heften vom „Schulmeiſter des 19. Jahrhunderts“; dann beſondere zur 
Vorbereitung des Unterrichts in der Naturgeſchichte und Geographie nach Wrage. Abs. 

3. Schreiben. 

4. Leſen. 

Nach hinreichenden Lautirübungen im Kopfe lernten die Kinder die kleinen geſchriebenen 
lateiniſchen Lautzeichen kennen, ſtellten ſie zu Wörtern zuſammen, welche erſt lautirt, bald auch 
langſam geleſen wurden. Darauf folgte das Schreiben der Buchſtaben, jedoch mit Beibehaltung 
des Lautes. Zuerſt lernten ſie die kleinen Lautzeichen, dann die großen, wurden dann mit den 
kleinen gedruckten lateiniſchen Lautzeichen bekannt gemacht, und verbanden letztere, welche 
auf Brettchen getlebt find, gleichfalls zu Wörtern, lautirten fie und ſchrieben fie auf. Den latei 
niſchen Lautzeichen folgten die deutſchen; den kleinen die großen; die geſchriebenen den gedruckten. 
Leſen und Schreiben Heiner Sätze, welche ſylben-, wort: und ſatzweiſe geübt wurden. Lautiren 
und Leſen in der „Deutſchen Fibel“ von H. Abs. Abs. 


10 St. w. 
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5. Rechnen. 6 St. w. Die Zahlgrößen von 1—50 allſeitig betrachtet und angewandt 
nach Scholz und Grube. Bellgardt. 

6. Singen. 2 St. w. Vor⸗ und Nachſingen leichter Lieder, deren Text zugleich dem 
Gedächtniß eingeprägt wurde. Die diatoniſche Durtonleiter. Bezeichnung derſelben durch Ziffern. 
Stufenweiſe Treffübungen, zuerſt innerhalb einer Octave, dann über dieſelbe hinaus. Abs. 


Erſte Elementarklaſſe. 
Ordinarius: Lehrer Fiſcher. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 26 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Ausgewählte Erzählungen der bibliſchen Geſchichte des N. T. 
nach Preuß. Dabei wurden paſſende Sprüche und Liederverſe, die 10 Gebote und das Vater 
Unſer nach kurzer Erklärung des Wortſinnes dem Gedächtniß eingeprägt. Fiſcher. 

2. Anſchauungs⸗, Denk- und Sprechübungen. 6 St. w. Davon 2 St. Vor 
übungen für den Unterricht in der Naturgeſchichte und Geographie. Neumann. 2 St. Sprech⸗ 
übungen als vorbereitender Unterricht in der deutſchen Sprache; Kenntniß der verſchiedenen Wort 
arten im Allgemeinen; Declination des Subſtantivs und Adjectivs; die Präpoſition mit ihrer 
Rection. 2 St. zur Vorbereitung des Unterrichts in der Formenlehre. Fiſcher. 

3. Leſen. 6 St. w. Leſeſtücke aus Preuß zuerſt im Chor nach wechſelnden, vom Lehrer 
angegebenen Tönen eingeübt, dann vom Lehrer ſatzweiſe dem Sinne gemäß vorgeleſen und von 
den Schülern im Chor und einzeln wiederholt, öfters auch dem Inhalt nach beſprochen. Ange 
meſſene Stücke wurden wöchentlich auswendig gelernt, declamirt und zu Hauſe abgeſchrieben. Abs. 

4. Rechnen. 6 St. w. Fortſchreitende Uebung der 4 Species in unbenannten und be 
nannten Zahlen, im Kopfe und ſchriftlich, nach Grube. Fiſcher. 

5. Schreiben. 4 St. w. Davon 2 St. Schönſchreiben. Buchſtaben und Wörter 
in deutſcher und lateiniſcher Schrift nach Vorſchriften an der Tafel und im Schönſchreibeheft. 
2 St. Dictando- und Abſchreibeübungen als vorbereitender Unterricht in der Orthographie. 
Bellgardt. 

6. Singen. 2 St. w. Einübung einſtimmiger Lieder durch Vor- und Nachſingen. 
Treffübungen nach Ziffern, zuerſt innerhalb einer Octave, dann über dieſelbe hinaus. Abs. 


Sechſte Klaſſe. 
Ordinarius: Lehrer Genrich. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden. 

1. Religion. 2 St. w. Bibliſche Geſchichte des A. T. bis zur Theilung des Reichs 
mit Berückſichtigung deſſen, was aus der Geographie zum Verſtändniß nöthig iſt. Die zehn Ge- 
bote mit und die drei Artikel ohne Erklärung. Sprüche, Lieder und Gebete wurden auswendig 
gelernt. Fiſcher. 

2. Deutſch. 4 St. w. — Leſen 2 St. w. Leſen in Bach's Leſebuch, Th. 1, Abth. 1. 
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Größtentheils wurden die Stücke vom Lehrer erſt vorgelefen, dann ſatzweiſe beſprochen und nach 
Angabe des richtigen Tons von den Schülern im Chor und einzeln wiederholt. Neumann. 
Deklamation 1 St. w. Durchgenommene poetiſche Muſterſtücke wurden auswendig gelernt, 
in der Schule chorweiſe und einzeln mit Beobachtung des Ausdrucks geſprochen und deklamirt. 
Orthographie 1 St. w. Bellgardt. 

3. Lateiniſch. 8 St. w. Der einfache Satz: das Subſtantiv als Subject und Prädi 
cat, das prädicative Adjectiv, das Epitheton, die Appoſition, das Adverbium, der attributive Ge- 
nitiv, die nähern und entferntern Objecte, das Hilfsverbum sum, die Perſonalpronomina. Die 
fünf Declinationen, der Indicativus Activi der 3 erſten Conjugationen. Nach Dünnebier Ele 
mentarbuch der lateiniſchen Sprache, Th. 1, §. 1— 85. Genrich. 

4. Geographie. 2 St. w. Zuſammenfaſſende Wiederholung der Elemente der Geo 
graphie. Umgegend Elbings. Die Provinz Preußen. Grundzüge der geſammten topiſchen Geo 
graphie, mit beſonderer Berückſichtigung Deutſchlands. Die Länder der geſchichtlichen Völker nach 
ihren Gränzen und vornehmſten Städten. Bellgardt. 

5. Geſchichte. 2 St. w. Sagengeſchichte der alten Völker. Bellgardt. 

6. Rechnen. 6 St. w. Die 4 Species in größern unbenannten und benannten Zahlen. 
Anwendung auf Münze, Maaß, Gewicht. Genrich. 

7. Naturgeſchichte. 2 St. w. Im Sommer wurden Pflanzen beſchrieben in einer 
Reihenfolge, welche ihre Haupttheile nach und nach zur Auſchauung brachte; im Winter einheimi 
ſche Thiere. Beides möglichſt nach der Natur oder nach guten Abbildungen. Neumann. 

8. Schönſchreiben. 2 St. w. Wiederholung und Weiterführung der ſtufenweiſe ge 
ordneten Uebungen im Schönſchreiben einzelner Buchſtaben, Sylben, Wörter, nach Vorſchriften an 
der Wandtafel. Fiſcher. 

9. Zeichnen. 2 St. w. Freies Handzeichnen nach Vorzeichnungen. Fiſcher. 

10. Singen. 2 St. w. Treffübungen nach Ziffern und Noten. Einübung ein und 
zweiſtimmiger Lieder und Choräle. Fiſcher. 


Fünfte Klaſſe. 
Ordinarius: Lehrer Neumann. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Bibliſche Geſchichte des N. T. Die zehn Gebote und die 
drei Artikel mit Erklärung. Sprüche, Lieder und Gebete wurden auswendig gelernt. Fiſcher. 

2. Deutſch. 3 St. w. 1 St. Deklamiren. 2 St. Leſen und Orthographie. Neumann. 

3. Latein. 6 St. w. Regelmäßige Flexionslehre und Lehre vom einfachen Satze und 
feinen Erweiterungen, entwickelt an den Beiſpielen aus Dünnebier Th. 1, $. 67—140. Wo 
chentliche Exercitien. Genrich. 

4. Franzöſiſch. 5 St. w. Regelmäßige Flerionslehre, nach Plötz Elementarbuch. Bellgardt. 

5. Geographie. 1 St. w. Die Beſchreibung der Meere und ihrer Theile und der 
Inſeln. Neumann. 
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6. Geſchichte. 2 St. w. Griechiſche Geſchichte bis zum Tode Alexanders des Großen. 
Bellgardt. 

7. Rechnen. 5 St. w. Bruchrechnen. Die 4 Species in reinen und benannten Zahlen 
nach Grube. Preisberechnungen. Neumann. 

8. Naturgeſchichte. 2 St. w. Im Sommer Botanik: Terminologie und Organo⸗ 
graphie, an den gewöhnlichen einheimiſchen Pflanzen erläutert. Im Winter Zoologie: An den 
Repräſentauten der Wirbelthiere aus der Sammlung wurde das Wichtigſte aus der Organographie 
demonſtrirt. Dabei wurde beſonders die Auffaſſung der gleichartigen und der unterſcheidenden 
Merkmale erſtrebt. Schriftliche Aufzeichnung des Geſehenen. Dr. Schultze I. 

9. Schönſchreiben. 2 St. w. Wiederholung und Weiterführung der Uebungen im 
Schönſchreiben einzelner Buchſtaben, Sylben und Wörter, nach Vorſchriften an der Wandtafel. 
Neumann. 

10. Zeichnen. 2 St. w. Uebungen nach Vorzeichnungen. Fiſcher. 

11. Singen. 2 St. w. Notenkenntniß. Bildung und Singen der Durtonleiter. Ein⸗ 
übung zweiſtimmiger Lieder und Choräle nach Noten. Fiſcher. 


Vierte Klaſſe. 


Die Klaſſe iſt ſeit Michaelis 1861 für den lateiniſchen und franzöſiſchen Unterricht, ſowie für die 
Verwaltung der Ordinariats Geſchäfte in zwei Parallel-Cötus getheilt. 
Ordinarius von IVa. Dr. Foß. IVb. Dr. Ohlert. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 34 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Erklärung des erſten Hauptſtücks und des erſten Artikels der 
chriſtlichen Glaubenslehre. Der Katechismus vom zweiten bis zum fünften Hauptſtück, ſowie bezüg 
liche Bibelſprüche, Liederverſe und einzelne Lieder aus dem evangeliſchen Kirchengeſangbuche wurden 
auswendig gelernt. Uebung im Aufſchlagen von Stellen der heiligen Schrift. Prediger Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 5 St. w. Aufſätze: Reproduction von Erzählungen und Beſchreibungen. 
Leſen: Bach, Leſebuch Th. 3. Deklamiren. Genrich. — 2 St. Grammatik: Die Lehre vom 
einfachen und zuſammengeſetzten Satze. Bis Michaelis Dr. Foß, von Michaelis an der Director. 

3. Latein. 4 St. w. Vollendung der Formenlehre und der Lehre vom einfachen, er 
weiterten Satze, nach Dünnebier Th. 2. Wöchentliche Exereitien. In IVa. Dr. Foß, in IVb. 
Dr. Schultze II. 

4. Franzöſiſch. 5 St. w. Regelmäßige Flexionslehre nach Plötz' Elementarbuch, Cur 
fus I, par. 33 bis zu Ende. Wöchentliche Exercitien. Extemporalien. Mündliche Uebungen. 
In IVa. Dr. Foß, in IVb. Dr. Schultze II. 

5. Geographie. 2 St. w. Kurze Wiederholung des Penſums der vorigen Klaſſe. 
ie außereuropäiſchen Flüſſe und Gebirge. Beſchreibung der europäiſchen Küſten. Anleitung 
zum Kartenzeichnen. Dr. Friedländer. 

6. Geſchichte. 2 St. w. Geſchichte Alexanders des Großen. Römiſche Geſchichte bis 
zum Ende der puniſchen Kriege. Dr. Foß. 
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7. Mathematik. 6 St. w. Davon 3 St. Rechnen. Feſtſtellung des Bruchrechnens. 
Regula de tri. Zinsrechnung und zuſammengeſetzter Dreiſatz. Neumann. 3 St. Geometrie. 
Eigenſchaften der Linien, Winkel und Dreiecke, nach Richter's Lehrbuch der Planimetrie, Abſchnitt 
1, 2, 3, 4. Dr. Ohlert. 

8. Naturgeſchichte. 2 St. w. Im Sommer Botanik; Beſchreibung einheimiſcher 
Pflanzen, wobei die wichtigſten und beſonders charakteriſtiſchen Pflanzenformen durch lebende Exem 
plare zur Kenntniß der Schüler gebracht wurden; das Linné'ſche Syſtem. Im Winter Claſſifi 
cation und Beſchreibung der Wirbelthiere. Dr. Schultze J. 

9. Schönſchreiben. 2 St. w. Wiederholung und Weiterführung der Uebungen im 
Schönſchreiben einzelner Buchſtaben, Sylben und Wörter, nach Vorſchriften an der Wandtafel. 
Neumann. 

10. Singen. 2 St. w. Mehrſtimmige Chorgeſänge, comb. mit III, II u. J. Schilling. 

11. Zeichnen. 2 St. w. Uebungen nach Vorzeichnungen. Fiſcher. 


Dritte Klaſſe. 


Die Klaſſe iſt ſeit Michaelis 1861 für den lateiniſchen, franzöſiſchen und engliſchen Unterricht, 
ſowie für die Verwaltung der Ordinariats-Geſchäfte in zwei Parallel-Cötus getheilt. 
Ordinarius von IIIa. Oberlehrer Schilling, von IIIb. Dr. Schultze II. 

Curſus einjährig. Wöchentlich 34 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Erklärung des Lutherſchen Katechismus vom zweiten Artikel 
bis zu Ende. Bezügliche Bibelſprüche und Lieder erläutert und auswendig gelernt und die Apo- 
ſtelgeſchichte geleſen. Bibelleſen mit Uebungen im Aufſchlagen verbunden. Prediger Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 2 St. w. Davon 1 St. Delklamiren. 1 St. Metrik und Aufſätze: Cr- 
zählungen und Beſchreibungen. Dr. Büttner. 

3. Latein. 6 St. w. Davon 4 St. Repetition der unregelmäßigen Verba; die fyn- 
taktiſchen Verhältniſſe des Nomens nach dem dritten Curſus des Elementarbuchs von Dünnebier 
und die dazu gehörenden Uebungsſtücke. Extemporalien. — 2 St. Lectüre in Weller's lateiniſchem 
Leſebuche aus Livins. In IIIa. und in IIIb. Dr. Schultze II. 4 St. Dr. Foß 2 St. 

4. Franzöſiſch. 4 St. w. Repetition der Formenlehre und Abſchluß derſelben. Durch 
arbeitung von Plötz' Schulgrammatik Lection 1—36. Mündliche Uebungen, Exereitien, Ex 
temporalien. — Lectüre von Florian, Guillaume Tell. In IIIa. Oberlehrer Schilling, in 
IIIb. Dr. Schultze II. 

5. Engliſch. 4 St. w. Schifflin L Buch. Uebungsſtücke engliſch-deutſch und deutſch⸗ 
engliſch, 1—80. Orthoepie und Etymologie. Vicar of Wakefield, Chapt. 1—4. Schilling. 

6. Geographie. 2 St. w. Politiſche Geographie von Europa, angeknüpft an die 
orographiſchen und hydrographiſchen Verhältniſſe des Welttheils. Dr. Büttner, 

7. Geſchichte. 3 St. w. Repetition der alten Geſchichte. Deutſche Geſchichte mit 
Hinblick auf die übrigen Völker Europas und mit beſonderer Berückſichtigung Preußens bis auf 
die neuere Zeit. Dr. Büttner. 
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8. Mathematik. 5 St. w. Davon 2 St. Rechnen. Zins- und Geſellſchaftsrechnung. 
Kaufmänniſches Rechnen. Neumann. — 3 St. w. Geometrie. Eigenſchaften des Vierecks. 
Gleichheit der Parallelogramme und Dreiecke. Der Pythagoräiſche Lehrſatz und die von ihm ab- 
hängigen Sätze. Verwandlung und Theilung der Figuren. Der Kreis. (Richter's Lehrbuch, 
Abſchn. 5, 6, 7.) Deeimalbrüche. Dr. Ohlert. 

9. Naturgeſchichte. 2 St. w. Im Sommer: Pflanzenfamilien, Beſchreibung der 
techniſch wichtigſten exotiſchen Gewächſe und der einheimiſchen Culturpflanzen. Im Winter: Das 
Wichtigſte aus der allgemeinen Zoologie. Repetition des Syſtems. Dr. Schultze J. 

10. Zeichnen. 2 St. w. Uebungen nach Vorzeichnungen, beſonders Arabesken. Dann 
Naturzeichnen nach aufgeſtellten Körpern. Müller. 

11. Singen. 2 St. w. Zwei⸗, drei- und vierſtimmige Lieder und Choräle, combinirt 
mit I, IIa. und IIb. Schilling. 


Zweite Klaſſe. 
Zweite Abtheilung. 
Ordinarius: Dr. Büttner. 


Curſus einjährig. Wöchentlich 35 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Einleitung in die Urkunden der göttlichen Offenbarung in der 
heiligen Schrift, verbunden mit theilweiſer Leſung derſelben und mit Memoriren wichtigerer Stellen. 
Monatlich ein Lied gelernt. Ausarbeitung gehörter Predigten. Prediger Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 2 St. w. Uebungen im Disponiren. Aufſätze. Lectüre. Deklamation 
und Uebungen im freien Vortrag. Dr. Friedländer. 

3. Latein. 6 St. w. Lectüre in Ellendt's Materalien p. 182—196 und 105—136. 
Caſuslehre nach Putſche. Exereitien und Extemporalien. Dr. Foß. 

4. Franzöſiſch. 4 St. w. Davon 2 St. Plötz, Curſus II. 2 St. Lectüre aus Her 
rig & Burguy: La France Littéraire. Dr. Friedländer. 

5. Engliſch. 3 St. w. Schifflin II. Curſ. Uebungsſtücke, engliſch-deutſch und deutſch 
engliſch. Vicar of Wakefield Chapt. 5—17. Extemporalien. Memoriren von Gedichten. 
Schilling. 

6. Geographie. 2 St. w. Politiſche Geographie von Europa, und ſpecielle Beſchrei 
bung der Oberflächengeſtalt Deutſchlands. Dr. Büttner. 

7. Geſchichte. 3 St. w. Alte Geſchichte. Dr. Büttner. 

8. Mathematik. 5 St. w. Geometrie 2 St. w. Wiederholung und Erweiterung 
der Lehre vom Kreiſe. Die Aehnlichkeit der Figuren. Theilung der Kreislinie. Berechnung ebe 
ner Figuren einſchließlich des Kreiſes. (Richter's Lehrbuch 7. 8. 9. Abſchnitt.) — Arithmetik 
2 St. w. Buchſtabenrechnung. Potenzen, poſitive und negative. Proportionen. Gleichungen des 
erſten und zweiten Grades. (Richter's Lehrbuch der Arithmethik für die mittleren Klaſſen höherer 
Lehranſtalten.) — 1 St. w. Praktiſches Rechnen. Decimalbrüche. Theilbarkeit der Zahlen. 
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Rechnungen des gemeinen Lebens in ihrer Begründung durch die Proportionslehre. Ausziehung 
der Quadratwurzel. Dr. Ohlert. 

9. Phyſik. 2 St. w. Allgemeine Eigenſchaften der Körper. Statik der feſten Körper. 
Lehre von der Wärme und vom Schall, verbunden mit erläuternden Experimenten. Phyſilaliſche 
Aufgaben. Erläuterung und Anfertigung von Modellen. Dr. Schultze L 

10. Naturgeſchichte. 2 St. w. Im Sommer Anatomie, Phyſiologie und Geographie 
der Pflanzen, verbunden mit mikroskopiſchen Demonſtrationen. Im Winter das Wichtigſte aus der 
Anatomie und Phyſiologie der Thiere, mit beſonderer Berückſichtigung des Menſchen. Dr. Schultze !. 

11. Zeichnen. 2 St. w. Uebungen nach Vorzeichnungen mit Schatten. Naturzeichnen 
nach aufgeſtellten unregelmäßigen Körpern und verſchiedenen Geräthſchaften mit Schattirung. Ue- 
bungen nach Vorzeichnungen von Arabesken und Landſchaften. Müller. 

12. Singen. 2 St. w. Combinirt mit III, Ha und 1. Schilling. 


Zweite Klaſſe. 
Erſte Abtheilung. 


Ordinarius: Dr. Friedländer. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 35 Stunden. 

1. Religion. 2 St. w. Die Kirchengeſchichte bis auf Karl d. Gr. Die Bergpredigt 
erklärt und auswendig gelernt. Vierteljährlich wurde eine gehörte Predigt eingereicht und monat 
lich ein Lied gelernt. Prediger Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 2 St. w. Aufſätze, Disponirübungen, Lectüre Schillerſcher und Goetheſcher 
Dramen und Gedichte. Uebungen im Deklamiren und im freien Vortrage. Dr. Friedländer. 

3. Latein. 6 St. w. 3 St. Grammatik, Syntax des Adjectivs, Pronoms und Ver 
bums nach Putſche und Moisziszig. Exereitien und Extemporalien. 2 St. Sallust. 1 St. Ovid. 
Dr. Friedländer. 

4. Franzöſiſch. 4 St. w. Davon 2 St. Syntax des Artikels, des Nomens, Adjectivs 
und Pronomens nach Borel, Grammaire frangaise. Exereitien. Extemporalien. — 2 St. Lectüre: 
Stücke aus Herrig und Burgui: la France littéraire u. Tartuffe p. Molière. Dr. Friedländer. 

5. Engliſch. 3 St. w. Vicar of Wakefield. Sketch-Book of Washington Irving. 
Schifflin II. Curſus. Wiederholung der Etymologie, Hauptregeln der Syntax, Exereitien, Ex 
temporalien, Memoriren von Gedichten. Vorübungen zu freien Arbeiten. Schilling. 

6. Geographie. 1 St. w. Mathematiſche und phyſiſche Geographie; Gliederung der 
Erdoberfläche; die plaſtiſchen Bodenverhältniſſe und die Hydrographie. Vulcaniſche Erſcheinungen. 
Das Erdinnere. Bildung der Erde. Das Meer; ſeine Beſchaffenheit und ſeine Bewegung. 
Vertheilung der Wärme auf der Erde. Der Luftkreis. Erdmagnetismus. Geographie der Or- 
ganismen. Dr. Schultze J. 

7. Geſchichte. 3 St. w. Geſchichte des Mittelalters. Dr. Büttner. 


8. Mathematik. 5 St. w. Davon Geometrie 3 St. w. Schwierigere planime⸗ 
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triſche Aufgaben. Rechnende Geometrie. Stereometrie. Die Lehre vom Schwerpunkt in ihren 
rein mathematiſchen Beziehungen und ihre Anwendung auf die Stereometrie. (Richter's Lehrbuch 
der Stereometrie.) — Arithmetik 2 St. w. Quadratiſche Gleichungen mit mehrern unbekann 
ten Größen. Die Lehre von den Wurzeln und Bruchpotenzen. Ausziehung der Kubikwurzel. Die 
Logarithmen und logarithmiſche Gleichungen. Die geometriſche Reihe und ihre Anwendung auf 
die Zinſeszinsrechnung. Die einfachen und höhern arithmetiſchen Reihen. Dr. Ohlert. 

9. Phyſik. 2 St. w. Lehre von der Wärme. Schall. Magnetismus. Eleetricität. 
Dr. Schultze J. 

10. Chemie. 1 St. w. Anfangsgründe; Stöchiometrie. Das Wichtigſte aus den andern 
Abſchnitten der Chemie. Experimente erläutern den Vortrag. Uebung in ſtöchiometriſchen Be 
rechnungen. Dr. Schultze J. 

11. Naturgeſchichte. 3 St. w. Oryltognoſie u. Geognoſie. Repetitionen. Dr. Schultze J. 

12. Zeichnen. 2 St. w. Fortſetzung der Uebungen in Ib. Müller. 

13. Singen. 2 St. w. Siehe III. 


Ordinarius: Director Kreyßig. 


Curſus zweijährig. Wöchentlich 35 Stunden. 


— $ 


1. Religion. 2 St. w. Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche von Karl d. Gr. bis 
zum weſtphäliſchen Frieden. Die Briefe Pauli an die Römer, Galater, Corinther wurden ge— 
leſen und erklärt. Wiederholung der alten und neueſten Kirchengeſchichte, der Glaubens- und 
Sittenlehre und der gelernten Lieder. Prediger Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 4 St. w. Literaturgeſchichte von der älteſten Zeit bis auf Leſſing. Cha 
rakteriſtiſche Proben aus den Hauptwerken wurden geleſen, erklärt und zum Theil auswendig qe- 
lernt. Zugleich wurden an dieſen Beiſpielen die Unterſchiede und enthümlichkeiten der Dich 
tungs⸗ und Versarten anſchaulich gemacht. Disponirübungen, Aufſätze. Behandelte Themen: 
1. Non scholae, sed vitae discimus. 2. Early to bed and early arise makes the men healthy, 
wealthy and wise. 3. Die tragiſchen Charaktere des Nibelungenliedes. 4. Die ſittlichen Grund 
lagen des Lehnsweſens, nach dem Nibelungenliede. 5. Freihandel und Mercantilſyſtem. 6. Frei 
ausgewählte Charalteriſtiken dramatiſcher Perſonen, im Anſchluß an die Privatlectüren. (Es wur 
den bearbeitet: Egmont, Fiesco, Tell, Don Carlos, Götz, Poſa, Arminius (nach Kleiſt's Her 
mannsſchlacht), Weislingen, die Jungfrau v. Orleans). 7. Ueber die Beſcheidenheit. 8. Epos 
und Tragödie. 9. Wie verträgt ſich die von der Religion gebotene Geringſchätzung äußerer 
Güter mit dem Eifer in den Geſchäften? 10. W 
es, um es zu beſitzen. Der Director. 


V 


as du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb 
3. Latein. 4 St. w. Virgil. Eclog. 1—6. Georg. 2. Aen. 4. 6. Der Director. 

4. Franzöſiſch. 4 St. w. Literaturgeſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts. Lectüre 
von Muſterſtücken aus Herrig: la France littéraire. 


Die literarhiſtoriſchen Erörterungen knüpfen 


u AM mem 


ſich an Retroverſionen aus Kreyßig's franzöſ. Literaturgefchichte. Vollendung der Syntax nach 
Borel (die ganze Syntax des Verbe). Exercitien. Wöchentliche Extemporalien, welche nach 
deutſchem Dictat ſofort franzöſiſch niedergeſchrieben wurden. Freie, durchweg an die Privatlectüre 
ſich anſchließende Aufſätze. Es wurden Arbeiten über die nachfolgenden Themen eingereicht: 
a. Berichte über die Fabel geleſener Dramen: Tancrede, Alzire, la Mort de César, d'après 
Voltaire. Les femmes savantes, les Fourberies de Scapin, d'après Molière. Avant, pendant et 
après, Bertrand et Raton, d'après Scribe. Les deux amis, d'après Beaumarchais. b. Berichte 
über erzählende Unterhaltungsſchriften: Paul et Virginie, d'après Bernardin de St. Pierre; 
le nouvel Aladdin, d'après Alfred de Musset; Parallele entre les fables de Lafontaine et celles 
de Lessing. Biographie de Michel Ange. L’Ours de la Maladetta. c. Hiſtoriſche Aufſätze: 
Moeurs des Français a l'époque de Charles 6; Causes des guerres anglo-francaises an quator- 
zième siècle, la Pucelle d'Orléans; Charlemagne; la Réforme en France jusqu’ à la St. Barthó- 
lömy; Henri cinq d'Angleterre en France; Tableau ethnographique de la France: d'après 
Michelet Histoire de la France und Histoire moderne. — Crommwell général; Règne 
de Charles premier jusqu’ à la dissolution du parlement en 1629; Charactère de Charles pre- 
mier: d'après Guizot Histoire de la révolution d'Angleterre. — Gustave Wasa et la Réforme 
en Suède, d'après Vertot. — Campagne des Prussieus en 1793, d'après Thiers. — Der 
Unterricht wurde meiftens in franzöſiſcher Sprache ertheilt. Der Director. 

5. Engliſch. 3 St. w. Lectüre: Sketch-Book, Herrig's Anthologie, Walter Scott's 
Lady of the lake, Shaleſpeare's Merchant of Venice, Addiſon's Cato. Sprechübungen. Umriß 
der Literaturgeſchichte. Extemporalien und freie Aufſätze. Behandelte Themen: 1. Aristides 
and Themistocles. 2. The expedition of Napoleon to Russia. 3. How to compose a treatise. 
4. A trip into the country. 5. John Bull. 6. Abdication of Charles V. 7. The smuggler by 
James. 8. The mother of Napoleon. 9. The spanich student, by Longfellow. 10. Pelopidas 
and Epaminondas, 11. Life of Marius. 12. The merchant of Venice. — Der Unterricht wurde 
in engliſcher Sprache ertheilt. Oberlehrer Schilling. 

6. Geſchichte. 3 St. w. Die innere Entwickelung Englands, Frankreichs und der Staa 
ten der pyrenäiſchen Halbinſel während des Mittelalters. Allgemeine europäiſche Geſchichte von 
der Reformation bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. Dr. Büttner. 

7. Geographie. 2 St. w. Die ſtatiſtiſchen Verhältniſſe der wichtigſten Staaten, an 
geknüpft an die ſpeciellere Betrachtung Deutſchlands und Englands. Dr. Büttner. 

8. Mathematik. 5 St. w. Ebene und ſphäriſche Trigonometrie. Wiederholung der 
Stereometrie. Combinationslehre. Der binomiſche Lehrſatz. Kettenbrüche. Unbeſtimmte und 
höhere Gleichungen. Dr. Ohlert. 

9. Phyſik. 3 St. w. Lehre vom Licht, vom Magnetismus und von der Electricität. 
Statik der feſten Körper. Uebung im Löſen phyſikaliſcher und mechaniſcher Aufgaben. Dr. 
Schultze J. 

10. Chemie. 2 St. w. Repetition der Stöchiometrie. Unorganiſche Chemie. Dr. Schultze. 

11. Zeichnen. 2 St. w. Uebungen nach Vorzeichnungen. Müller. 

12. Singen. 2 St. w. Siehe III. 
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II. Verfügungen und Mittheilungen der Behörden. 


1. Durch das Königl. Provinzial-Schulcollegium gingen im Laufe des Jahres 149 Pro: 
gramme von Realſchulen, Gymnaſien und Progymnaſien ein. 

2. Vom 4. März 1861. Der Magiſtrat macht die Mittheilung, daß die ſtädtiſchen Be- 
hörden das Winter-Turnlocal auch für den Sommer gemiethet haben. 

3. Vom 5. März. Der Magiſtrat ſetzt den Director von der proviſoriſchen Uebertragung 
der dritten ordentlichen Lehrerſtelle an den Schulamtscandidaten Herrn Dr. Foß in Kenntniß. 

4. Vom 6. März. Das Königl. Provinzial Schulcollegium empfiehlt die deutſche Ausgabe 
der Logarithmen von Bremiker. 

5. Vom 12. März. Der Magiſtrat benachrichtigt den Director, daß die Geburtstagsfeier 
Sr. Majeſtät des Königs auch künftig in der bisher vorgeſchriebenen Weiſe zu vollziehen iſt. 

6. Vom 12. März. Das Königl. Provinzial Schulcollegium giebt ſeine Einwilligung zu 
der proviſoriſchen Anſtellung des Herrn Dr. Foß (el. oben). 

7. Vom 14. März. Das Königl. Provinzial Schulcollegium verfügt, daß künftig 209 Pro- 
gramme der Realſchule zur Vertheilung an die inländiſchen höhern Lehranſtalten einzuſenden ſeien. 

8. Vom 28. März. Das Königl. Provinzial-Schulcollegium benachrichtigt den Director, 
daß die Circularverfügung vom 25. December 1825, betreffend die bedingte Befreiung der zum 
freiwilligen Militairdienſt ſich meldenden jungen Leute von der perſönlichen Geſtellung bei der De— 
partements-Prüfungscommiſſion, wieder in Wirkſamkeit tritt. 

9. Vom 2. April. Der Magiſtrat macht die Mittheilung, daß, mit Genehmigung des 
Königl. Provinzial-Schulcollegiums, künftig das Turngeld fortfallen, dagegen das Schulgeld in 
Prima, Secunda und Tertia auf jährlich 18 Thlr., in Quarta auf jährlich 17 Thlr., in Quinta 
und Sexta auf jährlich 15 Thlr. erhöht werden wird. 

10. Vom 10. April. Der Magiſtrat benachrichtigt den Director von der Berufung des 
Candidaten des höhern Schulamts Herrn Dr. Schultze aus Nordhauſen, zur Vertretung des 
ſchwer erkrankten Oberlehrers Dr. Lieber. 

11. Vom 12. April. Das Königl. Provinzial⸗Schulcollegium macht Mittheilung von der 
durch biſchöfliche Verfügung erfolgten Einführung des Deharbe'ſchen katholiſchen Katechismus, 
ſtatt des bisher gebrauchten O ntrupp’schen Katechismus. 

12. Vom 13. April. Das Königl. Provinzial Schulcollegium erklärt ſich mit der von den 
ſtädtiſchen Behörden beſchloſſenen Theilung der Tertia und Quarta für den franzöſiſchen, engli 
ſchen und lateiniſchen Unterricht einverſtanden. 

13. Vom 19. April. Das Königl. Provinzial Schulcollegium überſendet ein an die Divecto 
ren ſämmtlicher Gymnaſien, Realſchulen und Progymnaſien der Provinz gerichtetes Rundſchreiben 
in welchem zu eifriger Förderung des Turnweſens ermahnt wird. 

14. Vom 20. April. Das Königl. Provinzial-Schulcollegium genehmigt den Lehrplan für 
das nächſte Schuljahr. 


’ 


15. Vom 2. Mai. Das Königl. Provinzial⸗Schulcollegium überſendet Abſchrift der Ver 


fügung vom 24. Januar 1854 (No. 2495), betreffs der Wiederaufnahme verwieſener Schüler. 


16. Vom 4. Mai. Das Königl. Provinzial Schulcollegium überſendet eine Abſchrift des 
Urtheils der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion über die zu Oſtern 1861 abgehaltene Abitu⸗ 
rientenprüfung. 

17. Vom 23. Mai. Das Königl. Provinzial ⸗Schulcollegium bringt in Erinnerung, daß 
nach dem Reglement vom 6. October 1859 das Prädicat der Reife durch die Rückſicht auf den 
künftigen Beruf der Abiturienten nicht motivirt werden darf. 

18. Vom 30. Mai. Das Königl. Provinzial-Schuleoflegium bewilligt dem Director Behufs 
Herſtellung ſeiner Geſundheit einen dreiwöchentlichen Reiſeurlaub, im Anſchluſſe an die Sommerferien. 

19. Vom 2. Juni. Der Magiſtrat überſendet den Etat der Turnkaſſe pro 1861—62. 

20. Vom 1. Juli. Das Königl. Provinzial-Schulcollegium fordert einen Bericht über die 
hiſtoriſchen Verhältniſſe der Realſchule ein. 

21. Vom 31. Auguſt. Der Magiſtrat bewilligt 16 Thlr. zu den Koſten des Turnfeſtes. 

22. Vom 13. September. Das Königl. Provinzial-Schulcollegium verfügt in Rückſicht 
auf die Krönungsfeſtlichkeiten eine ausnahmsweiſe Verlängerung der Michaelisferien. Dieſelben 
werden vom 7.—20. October dauern. 

23. Vom 13. September. Der Magiſtrat ſetzt den Director von ſeiner durch die Königl. 
Regierung zu Danzig erfolgten Ernennung zum Mitgliede der ſtädtiſchen Schuldeputation in Kenntniß. 

24. Vom 11. October. Der Magiſtrat giebt dem Director anheim, wie, trotz der Ferien, 
die offiziell gewünſchte Betheiligung der Lehrer und Schüler der Anſtalt an der lirchlichen Feier 
des Krönungstages zu bewirken ſei. 

25. Vom 11. October. Der Magiſtrat überſendet die vom Königl. Provinzial- Schulcol- 
legium beſtätigte Vocation des Elementarlehrers Herrn Bellgardt. 

26. Vom 22. October. Der Magiſtrat benachrichtigt den Director, daß die von demſelben 
beantragte Bepflanzung des Schulhofes mit Waldbäumen im nächſten Frühlinge erfolgen werde. 

27. Vom 3. November. Der Magiſtrat verfügt die Vereidigung des Lehrers Bellgardt 
durch den Director. 

28. Vom 11. November. Das Königl. Provinzial-Schulcollegium überſendet zwei Erem- 
plare einer dem Liede „Heil Dir im Siegerkranz“ nachgebildeten Dichtung, zur Vertheilung unter 
die Schüler der Anſtalt. 

29. Vom 13. November. Das Königl. Provinzial Schulcollegium ertheilt dem Director 
den Auftrag, den Erlaß des Herrn Miniſters des Innern vom 5. November d. J., über die 
Thätigkeit der Beamten für die bevorſtehenden Wahlen zum Abgeordnetenhauſe, dem Lehrercolle 
gium in Erinnerung zu bringen. 

30. Vom 22. November. Das Königl. Provinzial: Schulcolfegium ordnet an, daß die 
Weihnachtsferien am 19. December beginnen und am 2. Januar 1862 zu Ende gehen ſollen. 

31. Vom 25. November. Das Königl. Provinzial-Schulcollegium überſendet Abſchrift 
der Verfügung des Herrn Unterrichtsminiſters vom 31. October, welche bei der Verſetzung nach 
Secunda ein unnachſichtlich ſtrenges Verfahren vorſchreibt und nur diejenigen Secundaner-Ab 
gangszeugniſſe als zum einjährigen Freiwilligendienſt berechtigend bezeichnet, welche über Betragen 
und Leiſtungen des qu. Zöglings ſich günſtig ausſprechen. 
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32. Vom 28. December. Das Königl. Provinzial-Schulcollegium empfiehlt im Auftrage 
des Herrn Unterrichtsminiſters das (bereits angeſchaffte) Werk von Guhl und Koner: „Das 
Leben der Griechen und Römer nach antiken Bildwerken“. 

33. Vom 29. December. Der Magiſtrat benachrichtigt den Director, daß Herr Prediger 
Dr. Lenz nur bis zum 1. April 1862 in feinem Amte als Religionslehrer verbleiben werde. 

34. Vom 13. Januar 1862. Das Königl. Provinzial⸗Schulcollegium überſendet die Acten 
des zu Michaelis 1861 an der Realſchule abgehaltenen Abiturientenexamens, ſowie das Urtheil 
der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion über den Ausfall deſſelben. 

35. Vom 25. Januar. Der Magiſtrat verlangt im Auftrage des Herrn Oberpräſidenten 
eine Beantwortung verſchiedener die Elementarlehrer der Anſtalt betreffenden ſtatiſtiſchen Fragen. 

36. Vom 19. Februar. Der Magiſtrat fordert das Gutachten des Directors über die 
Beſetzung der durch den Tod des Herrn Dr. Lieber erledigten zweiten Oberlehrerſtelle ein. 

37. Vom 24. Februar. Das Königl. Provinzial-Schuleollegium empfiehlt die Sammlung 
ſtereometriſcher Aufgaben von Müttrich, herausgegeben von H. v. Behr. 


III. Schulchronik. 


Das ablaufende Schuljahr begann am 11. April 1861 und wird nach der öffentlichen Prü 
fung am 9. April 1862 ſchließen. Es hat uns von Seiten der ſtädtiſchen Behörden wiederum 
einen höchſt dankenswerthen Beweis eifriger und opferwilliger Fürſorge gebracht, indem dieſelben 
auf den Antrag des Directors die Theilung der überfüllten Quarta und Tertia für den lateiniſchen, 
franzöſiſchen und engliſchen Unterricht beſchloſſen, obgleich dieſe Maaßregel nicht nur die Gewin— 
nung einer neuen Lehrkraft, ſondern auch die Erweiterung des Locals durch einen Anbau bedingte. 
Der Bau wurde derart gefördert, daß er ſchon zu Michaelis v. J. bezogen werden konnte, wie 
denn auch die beabſichtigte Theilung der genannten Klaſſen mit dieſem Termine ausgeführt wurde. 
Es kann ſchon jetzt conſtatirt werden, daß diefe Maaßregel in Bezug auf die Hebung nicht nur 
des Sprachunterrichts, ſondern des geſammten ſittlichen und geiſtigen Gedeihens der von ihr be 
troffenen Klaſſen unſern Erwartungen vollſtändig entſprochen hat. Sie hat die Kräfte der Anſtalt 
in einem ſehr weſentlichen Punkte verſtärkt und unterſtützt uns aufs wirkſamſte in unſerm Bemü⸗ 
hen, die Leiſtungen der Schule den nopmalen an eine Realſchule erſter Ordnung zu ſtellenden 
Forderungen immer näher zu bringen. 

In der Zuſammenſetzung des Lehrerperſonals hat das ablaufende Schuljahr tief eingreifende 
Veränderungen theils herbeigeführt, theils in nahe Ausſicht geſtellt. 

Schon im vorjährigen Jahresberichte hatte der Unterzeichnete die traurige Pflicht, des zer 
rütteten Geſundheitszuſtaudes des Lehrers der Naturwiſſenſchaften, Oberlehrer Dr. Lieber, mit 
Bedauern zu gedenken. Leider haben ſich ſeitdem unſere ſchlimmſten Befürchtungen beftätigt. 
Dr. Lieber wurde uns am 21. April, nach längerem, ſchmerzlichem Krankenlager, noch in der 
Blüthe der männlichen Jahre durch den Tod entriſſen. Der Verewigte war uns in den Jahren 
ſeiner Kraft ein lieber, werther College, den Zöglingen der Anſtalt ein eifriger, kenntnißreicher, 
mit nicht gewöhnlichem Talent ausgerüſteter Lehrer. Auf dem Gymnaſium in Weimar und auf 
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der Univerſität Jena vorgebildet, widmete er, nach lurzer Wirkſamkeit an der Provinzial 
Gewerbeſchule zu Naumburg, ſeit Oſtern 1843 unſerer Anſtalt ſeine Kräfte. Sein friſches, 
praktiſches Weſen, ſeine ungewöhnliche Sicherheit und Gewandtheit in Darſtellung chemiſcher und 
phyſikaliſcher Experimente, fein offener Sinn und fein feines Verſtändniß für eine geiſtig anre 
gende Naturbetrachtung, verbunden mit ächt turneriſcher Rüſtigkeit machten ihn, ehe die Krankheit 
ihn knickte, zu einem Lehrer der Naturwiſſenſchaften, wie gerade die Realſchule ſeiner vorzugsweiſe 
bedarf. Wir werden ſeiner trefflichen Gaben und Eigenſchaften ſtets in Ehren und Freundes 
liebe gedenlen. 

Ein zweiter Verluſt ſteht dem Lehrercollegium mit dem Ende des laufenden Schuljahres 
bevor, da der Religionslehrer der höhern Klaſſen, Herr Prediger Dr. Lenz, durch ſeine Beförde 
rung zum Prediger an St. Marien beſtimmt worden iſt, ſein Verhältniß zur Anſtalt, als mit 
den zeitraubenden Pflichten ſeines neuen Amtes nicht länger verträglich, zu löſen. Was der aus 
unſerer Mitte ſcheidende College uns und den Schülern geweſen iſt, mag nach der allgemeinen 
Liebe und Verehrung, welche ſein ſegensreiches Wirken in weiteren Kreiſen ihm erworben hat und 
täglich erwirbt, leicht ermeſſen werden. Möge Er auch ferner unſerer Anſtalt ſeine freundliche 
Theilnahme bewahren und von uns Allen des Gleichen verſichert bleiben! 

Ueber die zu erwartende Neu-Beſetzung der erledigten Religionslehrerſtelle iſt der Unterzeich— 
nete zur Zeit noch nicht unterrichtet. Dagegen freut derſelbe ſich, gleichzeitig mit den eben er 
wähnten Verluſten die Vermehrung des Lehrercollegiums durch drei treffliche junge Schulmänner 
anzeigen zu können. 

An die Stelle des Candidatus probandus Dr. Braut, der, wie ſchon im vorigen Programme 
erwähnt wurde, die dritte ordentliche Lehrerſtelle bis Oſtern v. J. proviſoriſch verwaltete, trat 
mit dem Anfange des ablaufenden Schuljahres Herr Dr. Foß. 

Herr Dr. Ludwig Foß iſt hier in Elbing am 26. Mai 1834 geboren, erhielt ſeine Vor 
bildung auf dem hieſigen Gymnaſio, ſtudirte in Göttingen, Jena und Berlin vornämlich Ge 
ſchichte, deutſche Literatur und Philoſophie und abſolvirte bei der wiſſenſchaftlichen Prüfungscom 
miſſion in Königsberg fein examen pro facultate docendi. 

Die Stelle des verſtorbenen Dr. Lieber wird ſeit Oſtern 1861 durch den Candidaten des 
höhern Schulamtes, Herrn Dr. Carl Schultze (.) proviſoriſch verwaltet. 

Herr Dr. Carl Schultze wurde am 12. Auguſt 1838 zu Nordhauſen geboren, erhielt 
ſeine Vorbildung auf der Realſchule und dem Gymnaſio ſeiner Vaterſtadt, ſtudirte Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften in Göttingen und Halle und erwarb ſich durch zwei vor den wiſſenſchaft 
lichen Prüfungscommiſſionen in Halle und Königsberg abgelegte Examina eine das Geſammtgeblet 
jener Disciplinen umfaſſende facultas docendi. 

Von Michaelis 1861 ab machte die Theilung der Quarta und Tertia für den lateiniſchen, 
franzöſiſchen und engliſchen Unterricht die Heranziehung einer neuen Lehrkraft nothwendig. Wir 
fanden dieſelbe in dem Bruder unſeres eben genannten Herrn Collegen. 

Herr Dr. Martin Schultze (II.), ſeit Michaelis 1861 als philologiſcher Hülfslehrer an⸗ 
geſtellt, wurde am 11. Januar 1835 in Nordhauſen geboren, ſtudirte in Halle orientaliſche 
Sprachen, lebte daun mehrere Jahre als Conſulats⸗Secretair und Ueberſetzer in öſterreichiſchen 
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Dienſten im Orient, abſolvirte dann in Halle fein examen pro facultate docendi und fungirte 
hierauf ein und ein halbes Jahr in Brüſſel und Utrecht als Lehrer der neueren Sprachen. 

Die Schule darf ſich zur Gewinnung dieſer drei jungen, tüchtigen und eifrigen Mitarbeiter 
in vollſtem Maaße Glück wünſchen. Es bleibt zu hoffen und dringend zu wünſchen, daß die Ver 
hältniſſe es geſtatten möchten, dieſelben durch Verwandlung der bisherigen Proviſorien in defini— 
tive Anſtellungen uns dauernd zu erhalten. 

Der Anweſenheit des Herrn Provinzial-Schulrathes Dr. Schrader erfreute die Anftalt ſich 
in dieſem Jahre zweimal, am 5. September 1861 und am 10. Februar 1862. Der Geburtstag 
Sr. Majeſtät des Königs wurde am 22. März 1861 und 1862 in herkömmlicher Weiſe durch 
einen Redeakt mit Geſang feſtlich begangen. Am 18. October 1861 wohnten die in Elbing an- 
weſenden Lehrer und Schüler der kirchlichen Feier des Krönungsfeſtes bei. Am 17. Mai 1861 
beſuchte uns Herr Director Schröder aus Dorpat, welchen eine im Auftrage der ruſſiſchen 
Regierung zum Studium des preußiſchen Realſchulweſens unternommene Reiſe auch nach Elbing 
geführt hatte. 

Der Geſundheitszuſtand der Schüler hat im Laufe dieſes Schuljahres im Ganzen nicht an 
außergewöhnlichen Störungen gelitten. Dennoch hatten wir auch dießmal den Tod zweier guten 
und fleißigen Schüler, des am Typhus verſtorbenen Tertianers Hermann Nickel, und des 
derſelben Krankheit erlegenen Sextaners Hans Thorſpecken, zu beklagen. Der Unterricht wurde 
durch Krankheiten und ſonſtige Abhaltungen einzelner Lehrer mehrfach erſchwert. Vom 16. Juni 
bis zu den Sommerferien war der Unterzeichnete zu vertreten, während er auf einer Gebirgsreiſe 
Heilung von Elbings klimatiſcher Krankheit, dem Wechjelfieber, ſuchte und fand. Für kürzere 
Friſten traten bei ſämmtlichen Collegen Behinderungsfälle ein, doch hat die Bereitwilligkeit, mit 
welcher die Vertretungen allerſeits übernommen wurden, wirkliche Störungen des Unterrichtes noch 
immer vermeiden laſſen. 

Der Turnunterricht, verbunden mit Exercier- und Fechtübungen, wurde durch Herrn Dr. 
Friedländer und den Unterzeichneten in der bisherigen Weiſe geleitet. Ein mit einem Preis- 
turnen verbundenes Turnfeſt wurde am 10. September auf dem Turnplatze und in Dambitzen 
gefeiert. Auch wurden mehrmals Turnfahrten in die hügelige und waldige Umgegend unternommen. 


IV. Statiſtiſche Ueberſicht. 


Am 1. März 1861 wurde die Anſtalt von 403 Schülern beſucht, von denen 11 der I, 
27 der Ha., 30 der IIb., 72 der III., 73 der IV., 72 der V., 65 der VI., 29 der erſten, 24 der 
zweiten Vorbereitungsklaſſe angehörten. 

An demſelben Datum 1862 betrug die Geſammtzahl der Schüler 412, darunter 19 in L, 
18 in IIa., 45 in Iib., 30 in Ia., 33 in IIIb., 38 in IVa, 39 in IVb, 74 in V., 49 in VI., 
33 in der erſten, 34 in der zweiten Vorbereitungsklaſſe. Die Zunahme der Geſammtfrequenz ge⸗ 
gen den 1. März v. J. betrug mithin 9 Schüler. Die höchfte Schülerzahl erreichte die Schule im 
December v. J. mit 418 Schülern. Die Zahl der auswärtigen Schüler beträgt gegenwärtig 129 
(gegen 122 im v. J.), die der Katholiken 27 (gegen 15 im v. J.), der Juden 30 (gegen 22 im v. J.). 


In den am 5. September 1861 und am 25. März 1862 unter dem Vorſitze des Königl. 
Commiſſarius, Herrn Provinzial-Schulrathes Dr. Schrader, abgehaltenen Abiturientenprüfungen 
erhielten das Zeugniß der Reife: 

Zu Michaelis: 

Edmund Ferdinand Zimmermann, 18 Jahre alt, evangeliſcher Confeſſion, Sohn des 
verſtorbenen Rittergutsbeſitzers Herrn Zimmermann auf Sollainen bei Pr. Holland. Er er 
hielt das Prädicat gut beſtanden und widmet ſich dem Forſtfache. 

Zu Oſtern: 

1. Martin Theodor Janſſon, 16% Jahre alt, evangeliſcher Confeſſion, Sohn des 
Pfarrers Herrn Janſſon in Reichenbach. Er erhielt das Prädicat genügend beſtanden und 
wird ſich dem Militairdienſte widmen. 

2. Robert Emanuel Kuhn, 17%, Jahre alt, evangeliſcher Confeſſion, Sohn des ver 
ſtorbenen Kaufmannes Herrn Kuhn in Elbing. Er erhielt das Prädicat genügend beſtanden 
und gedenkt ſich dem Steuerfache zu widmen. 

3. Michael Richard Nehring, 16 Jahre alt, evangeliſcher Confeſſion, Sohn des 
Kaufmannes Herrn Nehring aus Rieſenburg. Er erhielt das Prädicat genügend beſtanden und 
gedenkt ſich philologiſchen Studien zu widmen. 

4. Richard Emil Sacolowsky, 18% Jahre alt, evangeliſcher Confeſſion, Sohn des 
Gutsbeſitzers Herrn Sacolowsky auf Liebrode bei Liebemühl. Er erhielt das Prädicat genü 
gend beſtanden und gedenkt fich dem Poſtfache zu widmen. 

5. Ernſt Richard Scubovius, 16% Jahre alt, evangeliſcher Confeſſion, Sohn des 
verſtorbenen Gutsbeſitzers Herrn Amtsrath Scubovius auf Lautenſee bei Chriſtburg. Er er 
hielt das Prädicat gut beſtanden und gedenkt ſich dem Baufache zu widmen. 

Den Abiturienten Zimmermann, Kuhn und Scubovius wurde die mündliche Prüfung 
erlaſſen, weil ihre Reife ſich ſchon durch die ſchriftlichen Arbeiten genügend herausgeſtellt hatte. 


Y. Lehrmittel und Lehrapparat. 


I. Die eingeführten Lehrbücher ſind dieſelben geblieben. 

II. Die Sammlungen wurden in folgender Weiſe vermehrt: 
v. Sybel, Hiſtoriſche Zeitſchrift. Schnaaſe, Kunſtgeſchichte, Bd. 6. Stiehl, Centralblatt. 
Gerrig, Archiv für das Studium der neuern Sprachen. Petermann, Geographiſche Mitthei 
lungen. Hübner, Statiſtiſche Jahrbücher. Neu angeſchafft wurden: des Guiot de Provins 
Dichtungen, alt franzöſiſch und deutſch. Guizot, Dictionnaire des synonymes. Huet, Histoire 
de la vie et des ouvrages de Bordas-Demoulin. J. Conrad, Gradus ad Parnassum. Guhl 
und Koner, Das Leben der Griechen und Römer, nach antiken Bildwerken. Schweiger, Hand 
buch der klaſſiſchen Bibliographie. Töppen, Geſchichte der preußiſchen Hiſtoriographie. Ger 
vinus, F. Ch. Schloſſer. v. Sybel, Die deutſche Nation und das Kaiſerreich. Carl Ritter, 

3 


1. Die Lehrerbibliothek. Es wurde fortgeſetzt: Grimm, Deutſches Wörterbuch. 
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Geſchichte der Erdkunde und der Entdeckungen. v. Spruner, Hiſtoriſch⸗geographiſcher Handatlas. 
L. Friedländer, Mittheilungen aus Lobeck's Briefwechſel. Fr. Arnoldt, Fr. Aug. Wolf in 
feinem Verhältniß zum Schulweſen. Mönnich, Auswahl deutſcher Aufſätze und Reden. Flögel, 
Geſchichte des Grotesl-Komiſchen. Cholevius, Dispoſitionen und Materialien zu deutſchen Auf 
ſätzen. Domhard, Themata zu deutſchen Aufſätzen. Niſſen, Unterredungen über die bibliſche 
Geſchichte. Baltzer, Ueber die religiöſe Jugendbildung. Balaſſa, Fechtkunſt. Anleitung 
zur Gymnaſtik und Fechtkunſt in der Armee. v. Schachtmeier, Das Exercieren der 
Turner. v. Strantz, Leitfaden zum Stoßfechten. Petzoldt, Das Buch der Wilden. 

Einen beſonders werthvollen Zuwachs erhielt außerdem die Lehrerbibliothek durch ein aber 
maliges freigebiges Geſchenk des Herrn Kaufmannes C. Lorentz. Daſſelbe umfaßte die nachfol 
genden chemiſchen Werke: Freſenius, Anleitung zur quantitativen Analyſe. Deſſelben Autors 
Anleitung zur qualitativen Analyſe. Berzelius, Lehrbuch der Chemie Bd. 1—5. Heinrich 
Rofe, Handbuch der analytiſchen Chemie. Carl Löwe, Chemie der organiſchen Verbindungen. 
Wir wiederholen dem Geber hier unſern herzlichſten Dank. 

Der Lehrapparat wurde durch die Wandlarte der mathematiſchen Geographie von Wege H 
die Strübing'ſchen Tabellen für den Anſchauungsunterricht und zwei Hefte der Schreibſchule 
von Herzſprung vermehrt. 

2. Für die Schülerbibliothek wurde angeſchafft: Liebert, J. Milton. 8 Photogra 
phien nach Kupferſtichen. Barth, Reiſen und Entdeckungen in Afrika, Bd. 5. Kurz, Geſchichte 
der deutſchen Literatur, 3 Bde. Bockemüller, Erzählungen aus der alten Geſchichte. Sterne, 
a sentimental journey. Alexis, Roland von Berlin, 3 Bde. Simrock, Heliand. Ariſtopha— 
nes, von Donner, Bd. 1. 2. Macaulay, history of England, v. 9. 10. Bacmeijter, Gudrun. 
Deutſchmann, Rübezahls Schwänke. Das Kaiſerreich Japan. Endler und Scholz, Natur 
freund, 10 Bde. Pütz, Hiſtoriſche Darſtellungen, Bd. 1. v. Sybel, Prinz Eugen. Baur, 
Arndt's Leben. Gregorovius, Geſchichte der Stadt Rom, Bd. 3. Würdig, Friedrich Wilhelm 
der große Kurfürſt. Wichert, General Vork; Withing von Samland. Kühn, Burggraf von 
Nürnberg; Leuthen. Muſäus, Volksmährchen, bearb. von Thomas, 2 Bde. Scott, Kerker 
von Edinburg; Robin; Quentin Durward; Zwerg; Montroſe; Woodſtock; Verlobte; Pirat; Ivan 
hoe; Nigels Schickſale. Eckſtein, Jugendbibliothek, 12 Bde. Schmidt, Lear. Lewes, mo- 
dern British dramatists, 2 vis. Angerſtein, Jahn. Warrens, Schottiſche Volkslieder. Das 
Buch der Erfindungen, 5 Bde. Riehl, Die deutſche Arbeit. James, Heidelberg. Curtius, 
Griechiſche Geſchichte, Bd. 2. Thierry, histoire de la conquöte de l'Angleterre, 4 vls. 
Thierry, récits des temps Mérovingiens, 2 vls. Guizot, histoire de la civilisation en Europe. 
Guizot, histoire de la civilisation en France, 4 vls. Michelet, précis de l'histoire moderne. 
Michelet, histoire de France, v. 1—6. ryrell, Geſchichte Karls XII., 5 Bde. 

3. Die naturhiſtoriſchen Sammlungen. Es wurde angeſchafft: Ein Stereoscop, 
eine Röhren-Libelle, eine Camera obscura nebſt vollſtändigem photographiſchem Apparat, ein feiner 
Thermometer nach Celſius, eine bedeutende Anzahl von Mineralien für die orylktognoſtiſche 
Sammlung. Der Unterſecundaner Mehl ſchenkte der Anſtalt ein ſelbſtgefertigtes, bewegliches 
Dampfmaſchinen⸗Modell, der Unterſecundaner Hake einen von ihm ſelbſt ausgeſtopften Habicht. 
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V. 
der Lectionen unter die Lehrer. 


Tabellariſche Ueberſicht des Lehrplans und der Vertheilung 


T S 1. Bor: | 2. Vor⸗ 
Lehrer. | I. IIa. IIb. IIIa. III. IVa. IVb. V. VI. bereit.⸗ bereit. 
S Klaſſe.] Klaſſe. 
Ordinar. Deus! Ordinar. Ordinar. E SC | Ordinar. | Drvinar. | Ordinar. Ordinar. | Ordinar. | Ordinar. 
Kreyßig. ee Dr. Büttner Schilling. Wal Dr. 508, ſor. Ohlert. Neumann.] Genrich.] Fiſcher. Abs. 
1. Arens IA Deutſch. . 
í D 3 Latein. 2 Deut ch. 13 St. 
— 2 A Franz. e Lem d d d RH 
2. Dr. Büttner, Je Jeſch. Dë, e Oei. | — 
` . 2 2 2 Deutſch. 
Oberlehrer. 2 Geogr. 2 Geogr. J3cGeſchichte. 20 St. 
2 Geographie. 
3. Schilling 3Engliſch. a Engliſch. 3 Engliſch. die "ee. 
Oberlehrer. 3€ 3 Englif. E 22 Gt. 
rëm. | GE, 
8 2 comb. Singſtunden⸗ | | 
y 5 Math. |5 Math. 5 Math. an Te | 
4. Dr. Ohlert, ah | PT | sm 3Mathematit. 3 Mathematik. | | 21 St. 
At ordentl. Lebrer. P | 
5. Dr. Sriebländer.| 2 Deutſch. 2 Deutſch. "E TE 753 
oa. Loe er, 6 Latein. |4 Franz. 2 Geographie. | 20 St. 
2 = A Branş. p | 
6, — — —ů— i echnen. 2 Deutſch. |3 Anſch.⸗ 
2 Rechnen. 5 Rechnen 1Geogr. 2 N u 
0 Lehrer. gr. 2 Naturg. — e 
rdentl gäe KI = 4 Deutſch. SES 
2 Schreib. | 
4. Genrich, — "16 Latein. Ia Latein. | 
— Ordentt, Lehrer. 1 Ge | | 3Deutfh. | 6 Rechnen. | 23 St. 
8. 1 Dr. Sof, Latein. 2 Latein. 2 Latein. |4 Latein. | | 
wiſſenſch. Hülfslehrer. Soran. — | 21 St. 
` 2 Geſchichte. Kos, j 
9. Dr. Sd 5 Naturw. (5 Naturw. 14 Naturw. » Ratar. | 
r. Schultze I., Anturgeſchi = ihi eiert. 21 St. 
eat. Hülfstehrer. 1 Geogr, 2 Naturgeſchichte. 2Naturgeſchichte. | | 
10, Dr. Sculgell., 4 Latein. J4 Latein. 1 Latein. 21 St 
wilſſenſch. Hülfslebrer. 4 Franz. 5 Franz. | | . 
11. Pred. Dr. Tenz, 2 Relig, — ANN ` Wer mM a 
g. 2 Relig. 2 Relig. ` — | |10 
2 | 8 | | 2 Religion, 2 Religion. | | | E 
S |2 Zeichn. — y P 
2, 2. Müller, 3 em 2 Zeichn. d'Beien" | | | 8 St. 
Zeichenlehrer. 2 N | | X 
13. Abs, | = Ge ER | | j t LU 10 Schreibt, 
Gr | Í 2 Singen. (D Anschub. 26 St. 
Etementarteprer, | ve” | | f | 2 Singen. 
14. Fifcher, re — — Relig. Geng, 2 Relig. 
Elementarlehrer. 2 Zeichnen. 28 Zeichn. 2 Zeichn. 6 Rechnen. 29 St. 
£ 2 Schreiben. |2 Singen. 2 Schreib. |3 Anfh.- | E 
2 Singen Uebungen. g 
15. Zellgardt, | 5 Franz. 2 Deutſch. 4 Schreib. [2 Relig. 
Elementarlehrer. | 2 Geſch. 2 Geſch. Krane 25 St. 
2 Geogr. 
r 
| 35 St. | 35 St. | 35 St. | 34 St. | 34 St. | 32 St. | 32 St. | 32 St. | a 
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VII. Ordnung der öffentlichen Prüfung. 


Montag den 7. April. 


Choral. 
Zweite Vorbereit.-Klaſſe: 1. Religion. Bellgardt. 
2. Schreibleſen und Anſchauungsübungen. Abs. 
Aus dieſer Klaſſe deklamiren: 
Ludwig Mühle: | 


= Kaspar's Löffel, von Kopif 
Hans v. Reder: F 1 


Erſte Vorbereit.⸗Klaſſe: 1. Rechnen. Fiſcher. 
2. Leſen. Abs. 
Aus dieſer Klaſſe deklamiren: 
Rudolph Marſchall: Hähnchen und Hühnchen, von Rückert. 
Hugo Lehmann: Frühlingsblatt, von Hoffmann von Fallersleben. 


Sechſte Klaſſe: 1. Religion. Fiſcher. 
2. Naturgeſchichte. Neumann. 
Aus dieſer Klaſſe deklamiren: 
Theodor du Bois: Hund und Katze, von Hoffmann von Fallersleben. 
Oscar Schneyder: Der Trompeter an der Katzbach, von Moſen. 


Fünfte Klaſſe: 1. Latein. Genrid. 
2. Rechnen. Neumann. 
3. Singen. Fiſcher. 
Aus dieſer Klaſſe deklamiren: 
Martin Krauſe: Gaudiebs Beichte, von Stahlpanzer. 
Heinrich v. Dommer: Der treue Gefährte, von A. Grün. 
Emil Pirwitz: Der gelehrte Sohn, von Cosmar. 


Vierte Klaſſe, Cötus a: Latein. Foß. 
Cötus b.: Franzöſiſch. Schultze II. 

Beide Cötus: Deutſche Grammatik. Kreyßig. 
Geſchichte. Foß. 
Aus dieſer Klaſſe deklamiren: 

Eugen Faſt: Parademarſch von Kopiſch. 

Emil Würtemberg: Schill, von Fontane. 

Auguft Silberbach: Barbaroſſa, von Sturm. 


Choral. 


SH: ` SE 
Dienftag den 8. April. 
Choral. 
Dritte Klaſſe, Cötus a.: Engliſch. Schilling. 
Cötus b.: Franzöſiſch. Schultze II. 
Beide Cötus: Geſchichte. Büttner. 
Geometrie. Ohlert. 
Aus dieſer Klaſſe deklamiren: 
Max Belgard: Omar, von Enslin. 
Hermann Döll: Die Kreuzſchau, von Chamiſſo. 
Paul Hoppe: Die Werbung, von Lenau. 


Zweite Klaſſe, Cötus II.: 1. Naturgeſchichte. Schultze J. 
2. Latein. Foß. 
Aus dieſer Klaſſe deklamiren: 
Guſtav Fall: Eppelin v. Gailingen, von Prutz. 
Iſidor Hirſchberg: Les Catacombes, p. Delille. 


Zweite Klaſſe, Cötus I.: 1. Religion. Lenz. 
2. Franzöſiſch. Friedländer. 
3. Phyſik. Schultze I 
Aus dieſer Klaſſe werden vortragen: 
Richard Hagen: Encouragement, by Salis (translated from the german). 
Moritz Mühle: Preußen vor zweihundert und vor hundert Jahren. (Eigene Arbeit.) 
Chorgeſang der combinirten obern Klaſſen. 


Erſte Klaſſe. 1. Deutſche Literatur. Kreyßig. 
2. Geographie. Büttner. 
3. Engliſch. Schilling. 
Aus dieſer Klaſſe werden vortragen: 
Guſtav Grunau: Pourquoi étudions nous la langue et la literature françaises? 
(Eigene Arbeit.) 
Ernſt Scubovius: Wie wird man ein Redner? (Eigene Arbeit.) 


Choral. 


Anmeldungen von Schülern zu dem Donnerſtag den 24. April beginnenden Lehreurſus 
wird der Unterzeichnete Dienſtag den 22. und Mittwoch den 23. April in den Vormittagsſtunden 


entgegen zu nehmen bereit ſein. d 
Kreyßig · 


Ueber die Idee des Rechts in 
Herbart's Ethik. 


In der Geſchichte der Rechtsphiloſophie nimmt Herbart dadurch eine hervorragende Stelle ein, 
daß er die Trennung dieſer Wiſſenſchaft von der Ethik, welche bis zu ſeiner Zeit in den philoſo— 
phiſchen Syſtemen ſich unangefochten behauptet hatte, als unhaltbar nachwies und beide in die 
engſte Beziehung zu einander ſetzte. Es handelte ſich hierbei nicht bloß um ein logiſches Ver— 
hältniß dieſer Wiſſenſchaften, alſo um ein Verhältniß der Unter- oder Nebenordnung, wie man 
etwa aus dem Ganzen der medieiniſchen Wiſſenſchaft einzelne Theile ablöſt und als Anatomie, 
Phyſiologie, Pathologie u. ſ. w. beſonders abhandelt. In der Philoſophie kann eine ſolche, haupt 
ſächlich des Nutzens und beſſeren Ueberblicks wegen vorgenommene Theilung kein maßgebender 
Geſichtspunkt ſein. Sondern wenn Herbart's Vorgänger die Rechtsphiloſophie und die Ethik be⸗ 
handelten, als ob ſie einander fremd wären, ſo thaten ſie es in der Meinung, daß beide nicht 
aus derſelben Quelle ſtammten und nicht unter einerlei Principien zu bringen wären. Nach ihrer 
Anſicht hatte die Idee des Rechts, in welcher Form ſie auch auszudrücken wäre, mit dem Princip 
der Ethik nichts gemein. Die Frage alſo, wie ſie Herbart vorlag, war dieſe: Läßt ſich das 
Recht in ſeinen mannigfachen Erſcheinungen, wie die Erfahrung ſie bietet, aus dem oberſten Prin 
cip der Ethik herleiten, oder bedarf es dazu eines eigenen, von jenem beſonderen Princips? In 
dieſer Form fand Herbart die Frage, weil der Idealismus der Kant-Hegel'ſchen Periode die An 
nahme eines Einzigen Princips der Ethik für eine ausgemachte Forderung hielt. Da nun aber 
Herbart ſelbſt den Irrthum in dieſer Forderung erkannte, und ſeinerſeits eine Mehrheit ſelbſt 
ſtändiger ethiſcher Principien neben einander ſtellte, welche ſich in die Beurtheilung alles Wollens 
und Handelns theilten: ſo mußte ſich ihm jene Frage dahin umgeſtalten, ob die Idee des Rechts 
mit den andern ſittlichen Principien aus derſelben Quelle ſtamme und alſo auch in derſelben 
Reihe mit ihnen läge oder nicht? Erſt die Löſung dieſer Frage kann die Thore zu dem Innerſten 
des Rechtes ſelbſt eröffnen. Dieß iſt eine vorläufige Angabe des Zieles, wohin ſich unſere Auf— 
gabe richtet. Allein um daſſelbe völlig zu würdigen, ſcheint ſich uns zunächſt die Forderung nach 
einigen Begriffsbeſtimmungen aufzudrängen, ohne welche jene Frage unverſtändlich bleibt. 
A 
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Das Problem der Rechtsphiloſophie oder des Naturrechts ift es, die Idee des Rechts 
begriffsmäßig zu beſtimmen. Dieſer Satz iſt zwar zuvörderſt nur ein analytiſches Urtheil und in 
ſo fern eine Art von Tautologie; denn es liegt im Begriffe der Philoſophie überhaupt, ſich 
über den Schein des Irdiſchen zu den Ideen zu erheben; und alſo auch der Rechtsphiloſophie 
in Bezug auf ihr beſonderes Gebiet. Allein die Begriffe „Idee“ und „Recht“ werden erſt durch 
die vollendete Unterſuchung ihren eigentlichen Inhalt erlangen können; die Speculation über den 
erſteren würde uns auf das ſchlüpfrige Gebiet der Metaphyſik verlocken und was den letzteren 
anbetrifft, welcher im Sprachgebrauch allerdings keine beſtimmt begrenzte Sphäre hat, ſo lann er 
ſelbſtverſtändlich erſt im Laufe der Unterſuchung auf ſicheren Füßen auftreten. Jedes Problem, 
ja überhaupt jedes Ziel menſchlichen Denkens und menſchlicher Thätigkeit hat anfangs ein ſchwäch 
liches und ſchüchternes Ausſehn und gewinnt nur allmälig durch die Vertiefung des Denkens Kraft 
und Farbe. Wenn man daher verſucht hat, den Begriff der Rechtsidee von vorne herein genauer 
zu beſtimmen, ſo kann dieß unr durch Verbaldefinitionen geſchehen ſein, und der Art ſind denn 
auch diejenigen, welche u. A. Trendelenburg in ſeinem neueſten Werke (Naturrecht auf dem Grunde 
der Ethik, Leipzig 1860) gegeben hat. In demſelben heißt es §. 1: „Wenn die poſitive Rechts 
wiſſenſchaft die thatſächlichen Rechtsordnungen lehrt, ſo hat das Naturrecht die Aufgabe, das Recht 
in dem letzten Urſprunge zu erkennen und aus dieſer Quelle die Vielheit der Rechte ſo herzuleiten, 
daß ſie von der ſich gliedernden Einheit eines innern Gedankens durchdrungen erſcheinen.“ Nach 
§. 5 wird „in der organiſchen Weltbetrachtung (welche T. einerſeits der mechaniſchen Weltan⸗ 
ſchauung, andererſeits der Indifferenz der wirkenden Urſache und des Zwecks entgegenſetzt) der 
Begriff, wenn er die letzte Beſtimmung des innern Zweckes in ſich aufnimmt, zur Idee.“ In 
dieſem Sinne handelt es ſich um die Idee des poſitiven Rechts, d. h. um den urſprünglichen Ge— 
danken, der als Grund und innerer Zweck das poſitive Recht beſtimmt oder beſtimmen ſoll. In 
den letzten Worten läßt uns das „oder“ nicht recht zur Ruhe und Sicherheit des Gedankens 
kommen. Es kann nur bedeuten, daß der innere Zweck, welchen das abſtraete Denken als ſolchen 
erkennt, keineswegs immer in der Wirklichkeit dem poſitiven Rechte zu Grunde liegt. Das würde 
dann auch hier darauf hinweiſen, daß wir die Erfahrung, alſo den thatſächlichen Zuſtand des 
Rechts, wenn auch zu beachten und zu unterſuchen, doch nicht als unbedingte Quelle der Rechts 
idee zu betrachten haben. Schließlich wird die erſte Definition noch ausführlicher erläutert mit 
den Worten: „In der Idee wird der Grundgedanke des Ganzen, der ſich in den Theilen vollzieht, 
oder, was daſſelbe ift, das fidh in den verzweigten Rechten organiſirende Princip des Rechts geſucht.“ 

Wir ſtoßen hier auf einen zweiten Begriff, welcher vor jeder Unterſuchung auch von dem 
ſchwächſten Nebelſtreif befreit werden muß, auf den Begriff des Princips. Das Problem ift 
gegeben, das Prineip dagegen muß durch das Denken gefunden werden. Was darunter zu ver 
ſtehen, welche Anſprüche an ein paſſendes Princip zu machen ſeien, iſt nicht in allen Syſtemen 
von vornherein gleichmäßig und ausdrücklich feſtgeſtellt: jo daß aus ſolcher abweichenden Begriffs- 
beſtimmung unter Andern der gegen Herbart's Ethik erhobene Vorwurf bloß formaler Principien 
wohl mit Recht zu erklären iſt. Glücklicherweiſe hat ſich Herbart ſelbſt in unzweideutiger Weiſe 
über feine Auffaſſung dieſes Begriffs ausführlich ausgeſprochen, zwar nicht in feiner praktiſchen 
Philoſophie, wohl aber in der Einleitung zur „Pſychologie als Wiſſenſchaft“ (Werke von Harten 
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ſtein, Bd. V. S. 198 ff.) und es wird deßhalb angemeſſen fein, die Auseinanderſetzung darüber hier 
auf's Bündigſte wiederzugeben. Zuvörderſt hält er die Prineipien der Erkenntniß von den Real 
principien ſcharf getrennt; jene find die Anfangspunkte des Wiſſens, dieſe die Anfangspunkte des 
Seins und Geſchehens; die vorgebliche Identität beider ſei ſchlechthin zu leugnen (S. 201). 
Principien und Methoden beſtimmen einander gegenſeitig. Nämlich ein Princip ſoll die doppelte 
Eigenſchaft beſitzen, eigene Gewißheit urſprünglich zu haben, und andere Gewißheit zu erzeugen. 
Die Art und Weiſe, wie das letztere geſchieht, iſt die Methode, ſie beſteht in der Anknüpfung 
neuer Begriffe an das Princip, welche zu ihm weſentlich gehören. Jede Klaſſe von Problemen, 
alſo jede Wiſſenſchaft, hat ihre eigenthümliche Art, Princip und Methode zu beſtimmen (S. 202). 
Als Principien der Pſychologie beſtimmt H. diejenigen Thatſachen des Bewußtſeins, aus welchen 
die Geſetze deſſen, was in uns geſchieht, können erkannt werden (S. 203). Sie ſind ſehr zahlreich, 
die als Prineip paſſendſte iſt die Thatſache des Ich. Ein Princip iſt um ſo bequemer, je all 
gemeiner, d. h. je ärmer an Inhalt, und je präciſer es iſt, d. h. je weniger es uns nöthigt ſogleich 
in ſeinen Umfang hinabzuſteigen und ſpecielle Fälle zu durchlaufen, um uns ſeiner Giltigkeit und 
ſeiner weſentlichen Merkmale zu verſichern (S. 224). 

Aus dieſen Erkenntnißprincipien, aljo in der Pſychologie Thatſachen des Bewußtſeins, wovon 
als dem Bedingten auf die Bedingungen geſchloſſen wird, werden nun die Re alprincipien erkannt 
werden, aus welchen als Urſachen die Phänomene des Bewußtſeins ihren Urſprung nehmen (S. 264). 
Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche werden ſolche Unterſuchungen, die von Realprincipien zu 
realen Folgen fortſchreiten, ſynthetiſch genannt; dagegen heißen die andern, vermöge deren die 
noch nicht erklärten Phänomene auf jene Realprincipien zurückgeführt werden ſollen, analytiſch!). 

Blicken wir von hier aus auf unſere im Anfang aufgeſtellte Aufgabe zurück, ſo wird die 
Löſung derſelben von der Unterſuchung abhängig ſein, ob die Idee des Rechts aus denſelben 
Erkenntnißgründen hervorgehe, wie die ſittlichen Ideen; wofern dieſes der Fall iſt, dann hat 
die Trennung der Rechtsphiloſophie von der Ethik feine Berechtigung, und iſt jene nur ein 
Theil der letzteren. 

Gleich der Pſychologie hat Herbart auch die Rechtsidee auf doppeltem Wege entwickelt, auf 
ſynthetiſchem Wege in ſeiner „Allgemeinen praktiſchen Philoſophie“, welche 1808, und auf analy 
tiſchem in ſeiner Schrift „Analytiſche Beleuchtung des Naturrechts und der Moral“, welche 1836 
erſchienen iſt. Ueber das Verhältniß beider Werke zu einander hat der Verfaſſer ſich ſelbſt in 
der Einleitung des letzteren näher ausgeſprochen. „Zu jeder Syntheſis ſagt er (Werle von 
Hartenſtein, VIII. S. 218) — die aus vorausgeſetzten Gründen ein Gegebenes in Begriffen con 
ſtruirt und dadurch erklärt, gehört als Seitenſtück eine Analyſis des Gegebenen, welche darthun 
muß, durch die Conſtruction ſei im Denken eben daſſelbe gefunden, was man ſchon durch Beob 


achtung, ſoweit dieſelbe reicht, erkannt hatte“). Aus dieſer Erklärung geht nicht mit Nothwen— 


1) Vgl. Volkmann, Ueber die Principien und Methoden der Pſpchologie. Zeitschrift für exakte Philo- 
ſophie, Bd. II. S. 33. 
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2) Trendelenburg Naturrecht p. 4 unterfcheidet zwei Theile des Naturrechts, deren erſter eine Unterſuchung 
des Princips umfaßt und zergliedernder (analptiſcher) Art, der zweite ein Entwurf der Rechtsverhältniſſe aus 
dem Princip entwickelnder (ſynthetiſcher) Natur if, 
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digkeit hervor, daß die ſynthetiſche Behandlung einer Wiſſenſchaft die urſprüngliche fein müſſe, zu 
welcher die Analyſis ſich gleichſam nur wie eine Probe verhalte; denn es wird ja anerkannt, daß 
die Erlenntniß zuerſt von der Beobachtung oder Erfahrung — und dieſes ift der eigentliche Stoff 
aller Analyhſe — ausgehe. Auch ſagt Herbart ſelbſt in der „Pſychologie als Wiſſenſchaft“ 
(Bd. V., S. 264): „Streng genommen beginnt jede Unterſuchung ohne Ausnahme mit einer Ana: 
lyſis, indem ſie zuerſt den Erkenntnißgrund logiſch klar und deutlich macht; und dann geht ſie 
über zu einer Syntheſis, indem ſie dem Princip ſeine Beziehungen, dem Phänomen ſeine Bedin 
gungen oder nothwendigen Vorausſetzungen nachweiſt.“ Wenn nun Herbart ſowohl die Pſycho 
logie als auch die praktiſche Philoſophie und innerhalb dieſer die Rechtslehre zuerſt auf ſyntheti⸗ 
ſchem Wege dargeſtellt hat, und zwar auf einem ſo ſtreng ſynthetiſchen, daß man darin vergeblich 
auch nur den leiſeſten Seitenblick auf die Erfahrung, wie z. B. in Berückſichtigung des gewöhn⸗ 
lichſten Sprachgebrauchs ſuchen würde: fo ift dennoch vorauszuſetzen, daß er diejenigen Unterſu⸗ 
chungen, welche erft 28 Jahre nach der praktiſchen Philoſophie erſchienen, für ſich ſelbſt noch 
vor Abfaſſung der letzteren angeſtellt habe. 

Allein ein anderer Grund, warum die Analyſis von Herbart ſtiefmütterlich behandelt zu ſein 
ſcheint, liegt in folgenden Worten (VIII., 219): „Ob auch für die praktiſche Philoſophie das 
Gegenüberſtellen der Syntheſis und Analyſis möglich ſei, kann bezweifelt werden; indem die 
eigentlichen Gegenſtände derſelben, nämlich die Tugend und deren Gefolge von Rechten und 
Pflichten, nicht als erfahrungsmäßig gegeben anzuſehen find.” Welches ift nun der „uneigentliche“ 
Gegenſtand für die analytiſche Beleuchtung des Naturrechts und der Moral? „Es iſt uns aber 
eine Menge von Schriften gegeben, in welchen mancherlei Werthbeſtimmungen des Wollens und 
Handelns vorliegen. Sind dieſelben richtig: ſo muß mit ihnen die praktiſche Philoſophie über 
einſtimmen.“ Der in dieſen Schriften dargebotene Stoff, geſchieden in zwei Disciplinen, Natur 
recht und Moral, bildet alſo den Gegenſtand der Analyſe, welche ſich von einer hiſtoriſchen Kritik 
weſentlich nur durch ihre Unvollſtändigkeit unterſcheidet; denn ſie hat nur diejenigen Lehrmeinungen 
herauszuheben, welche charakteriſtiſche Unterſchiede in Aufſtellung oder Anwendung der Principien 
darbieten. Dieſem Plane gemäß handelt das Werk, von dem wir reden, nach einer Einleitung, 
in welcher zuerſt eine hiſtoriſche Vorbereitung und dann eine erſte Ueberſicht des Naturrechts und 
der Moral gegeben wird, im erſten Abſchnitt von der Begründung der praktiſchen Philoſophie und 
zwar einerſeits nach ſpinoziſtiſcher Richtung, andererſeits nach Kant und Fichte; worauf im zweiten 
Abſchnitt die analytiſche Beleuchtung des Naturrechts folgt, ſowohl in ſeiner älteſten Geſtaltung 
als auch in derjenigen, welche es in der kantiſchen Periode erhielt. Der dritte Abſchnitt enthält 
die analytiſche Beleuchtung der Moral: Cap. 1. Vom Umriſſe der Moral. Cap. 2. Von den 
einzelnen Hauptpunkten der Moral. Cap. 3. Von der teleologiſchen Richtung der Moral. 

Ob wir uns bei einer ſolchen Auffaſſung der analytiſchen Methode in Naturrecht und Moral 
beruhigen, kann nicht gleichgiltig ſein. Allerdings die Tugend, wie Herbart ſie beſtimmt, 
iſt nicht der nächſte Gegenſtand für die Analyſe; ſie iſt vielmehr das Ziel und Ende der 
Unterſuchung. „Die Tugend ift nicht unmittelbar die Vorzüglichkeit des Willens, ſondern das 
Reelle, das Princip zu dieſer Vorzüglichkeit.“ (Allgemeine praltiſche Philoſophie, Einleitung S. 7.) 
Und „Tugend iſt in der Reihe der ſittlichen Begriffe nicht der erſte, ſondern er entſteht, indem 
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die Einheit der Perſon zur Geſammtheit der praktiſchen Ideen hinzugedacht wird.“ (Analytiſche 
Beleuchtung §. 122.) Allein der Stoff, welcher in den Schriften der Moralphiloſophen und Na 
turrechtslehrer verarbeitet wird, iſt ja auch nicht die Tugend, ſondern nach der oben angeführten 
Stelle „mancherlei Werthbeſtimmungen des Wollens und Handelns.“ Warum dieſe nicht an der 
Quelle ſelbſt aufſuchen, ſtatt ſie aus einem, vielleicht mangelhaften und ſchmutzigen Reſervoir zu 
ſchöpfen? Daß ſolche Werthbeſtimmungen im Leben vorkommen, und zwar in den mannigfachſten 
Formen und Verbindungen, darauf ſtützt ſich Herbart's ganzes ethiſches Syſtem; dieſelben zu län 
tern, von den zufälligen und unklaren Vermiſchungen zu reinigen, und auf beſtimmte einfache 
Grundideen zurückzuführen, iſt das Ziel für ſeine Syntheſe. Das Geſchäft der Analyſe würde 
alſo darin beſtehen, zuvörderſt in den reichen Beziehungen des Lebens und der Geſchichte leine 
möglichſt große Anzahl ſittlicher Werthbeſtimmungen oder Urtheile, welche als ſolche einem Jeden 
bekannt ſind, zu ſammeln; ein unendliches Geſchäft, aber nicht in höherem Grade, als z. B. das 
der pſychologiſchen Analyſe, welche mit den Thatſachen des Bewußtſeins niemals fertig werden wird. 
Beſchränkt man ſich aber, wie Herbart, auf die Analyſe der vorhandenen philoſophiſchen Werke, 
ſo entſteht daraus eine doppelte Gefahr. Einerſeits enthalten dieſelben die in der Erfahrung 
gegebenen ſittlichen Urtheile nicht rein und objektiv, ſondern bereits nach beſtimmten Geſichtspunk 
ten aufgefaßt, und zweitens würde eine ſolche Analyſe eine vollſtändige hiſtoriſche Kritik voraus 
ſetzen, denn die Meinungen der Philoſophen außer dem hiſtoriſchen Zuſammenhang betrachtet 
werden ſtets ſchief und ſchwankend erſcheinen. Namentlich dieſer letzte Umſtand tritt in der ana 
lytiſchen Beleuchtung des Naturrechts und der Moral auffallend hervor und hat ihrem Verfaſſer 
den Vorwurf Trendelenburg’) zugezogen, daß er in Ariſt. Ethik nicht eindringe; was er über 
ſie im Vorbeigehn ſage, ſei eine Reihe von Mißverſtändniſſen. „Mißverſtändniſſe bleiben da nicht 
aus, wo Begriffe aus dem eignen Zuſammenhang geriſſen und an dem fremden eines vorgefaß 
ten Syſtems gemeſſen werden.“ 

Nun ift gerade die Ariſt. Ethik das vorzüglichſte Beiſpiel für die analytiſche Behandlung 
dieſer Wiſſenſchaft. Ariſt. verfolgt die Tugenden in den verſchiedenen Formen und Geſtalten, in 
denen ſie im Leben ſich verwirklichen und das Urtheil der Menſchen auf ſich lenken. Analogie 
und Induktion, die Helfershelfer der Analyſe, find die von ihm beſonders angewandten Mittel)). 
Aber ſo groß der Reichthum ſeiner vortrefflichen Beobachtungen über die ſittlichen Verhältniſſe 
ijt, fo wenig erhebt Arift. ſelbſt den Anſpruch dieſelben auf beſtimmte Realprincipien zurückgeführt 
zu haben. Ja, er ſchwankt fogar in Betreff der Anficht, daß das, was moraliſch gut und was 
gerecht ijt, nicht von Natur, ſondern nur durch Geſetze und Gewohnheiten beſtimmt Tel. Die in 
ſeinem Werke aufgeſtellten Sätze gewährten, ſagt er, keine genügende Gewißheit, da ſie nur von 
einer Mehrheit von Fällen und Beobachtungen hergenommen wären?). Von dieſem Standpunkte 


1) Herbart's praktiſche Philoſophie und die Ethik der Alten. Aus den Abhandlungen der Königl. Akademie 
der Wiſſenſchaften. Berlin, 1856. n 32. Vgl. J. H. Fichte, Syſtem der Ethik. I. Leipzig, 1850. S. 354. Anmerkung. 

2) Vgl. Hartenſtein, Ueber den wiſſenſchaftlichen Werth ver Arit. Ethik. Berichte der Königl. Sächſiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 1859. S. 67. 
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aus, auf welchem man die weſentlichſten Typen der fittlichen Handlungen nach einander vorüber⸗ 
ziehen ſieht, bildet die Ariſt. Ethik auch heute noch die Grundlage aller ethiſchen Unterſuchungen. 
Jusbeſondere aber darf hier keinenfalls übergangen werden, was Ariſt. über die Gerechtigkeit 
lehrt; wir werden darin die Keime all der verſchiedenen Auslegungen des Rechtsbegriffs finden, 
welche ſich bis auf Herbart geltend gemacht haben, unter denen die Trennung des Naturrechts 
von der Moral die entſcheidendſte war, freilich den Knoten zerhauend, ſtatt ihn zu löſen. An die 
Spitze feiner Unterſuchungen über das dieren im 5. Buch C. 2 ſtellt Ariſt. die Zerſpaltung des 
Begriffs in das Geſetzmäßige (rs vνẽ,q und das Gleiche (rs oy), welches letztere wir durch 
das gewöhnliche suum cuique ausdrücken können. Geſetz ift alles, was von der geſetzgebenden 
Macht im Staate beſtimmt ift und jede derartige Handlung nennen wir gerecht). Da nun die 
Geſetze nicht bloß die Gerechtigkeit, ſondern alle andern Tugenden vorſchreiben, ſo iſt eine ihnen 
gemäße Handlungsweiſe eigentlich der Inbegriff aller Tugenden, jedoch mit dem Unterſchiede, daß 
diefe Tugenden nicht an fih, ſondern in Beziehung auf andere betrachtet werden). Dieſe Be 
ziehung auf Andere hat die erſte, allgemeinere, Art der Gerechtigkeit mit der zweiten, der Ge 
rechtigkeit im engern Sinne, welche fih auf das Frey bezieht, gemein ?). Die letztere zerfällt 
wieder in zwei Unterarten: die eine bezieht ſich auf die dem Verhältniß der Würvigleit entſpre⸗ 
chende Vertheilung der Güter unter die Mitglieder eines Gemeinweſens; die andere de Sr 
hat die Verhandlungen und Verträge (swerieryuere) zum Gegenſtande und gleicht das Un- 
recht aus, welches durch Verletzung derſelben erfolgt). Das Werkzeug dieſer ift der Richter. 
Nach einem andern Geſichtspunkte, nämlich dem Kreiſe ihrer Anwendung, unterſcheidet Ariſt. dann 
noch die häusliche von der bürgerlichen Gerechtigkeit und macht in Betreff der letzteren die we— 
ſentliche Trennung in Ousizev und in vowizev; jenes habe überall dieſelbe Kraft und entſtehe 
nicht durch Uebereinkunft der Menſchen, dieſes aber werde erft dann als Pflicht angeſehen, nach- 
dem man über gewiſſe Geſetze einig geworden fei”). 
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Was iſt in dieſen Begriffsbeſtimmungen als richtig anzuerkennen? und was vermiſſen wir 
an denſelben? Das allgemeinſte Merkmal am Begriffe des Jen, daß es fih nämlich auf unſer 
Verhältniß zu Anderen bezieht, wird von Ariſt. ausdrücklich als Gattungsbegriff für alle einzelnen 
Arten hervorgehoben. Aber auf die Natur dieſes Verhältniſſes kommt es am weſentlichſten an. 
Hier ift nun das vcuuten, die geſetzmäßige Handlungsweiſe, offenbar weiter, aber auch weniger 
beſtimmt gefaßt, als die Legalität des neueren Naturrechts. Das vauırzov enthält alle Tugenden 
und was entſcheidend iſt, es beſchränkt ſich nicht auf ſolche Handlungen, welche erzwungen werden 
können. Der ſchroſſe Gegenſatz zwiſchen der äußerlich gerechten Handlung, die dem Geſetze nicht 
zuwider iſt, und der tugendhaften Geſinnung iſt hier noch nicht zum Ausbruch gekommen, wohl 
aber im Keime vorhanden. Denn der Begriff des 8s hätte nur folgerecht entwickelt werden 
brauchen, jo wäre er gleichfalls in jenen Gegenſatz gerathen. Allein bei Arift. ſuchen wir per: 
geblich nach Aufklärung über Eutſtehen und Inhalt der Geſetze. Er nimmt als ſelbſtverſtändlich 
an, daß ihre Vorſchriften alle Tugenden enthalten; aber wie wenn das einmal nicht der Fall iſt? 
wenn irgend etwas Ungerechtes in ihnen geboten wird? wäre es dann noch gerecht, dem Geſetze 
folgend das Ungerechte zu thun? Zieler Möglichkeit kann fih Arift. ſelbſt nicht verſchließen: 
ſind die Geſetze vollkommen, ſagt er, ſo ſind ihre Gebote und Verbote der Natur der Tugenden 
gemäß; find fie fahrläſſig und obenhin entworfen, fo ift dieſes weniger). Offenbar wäre hier 
der Ort geweſen, die verbindende Kraft der Geſetze überhaupt zu unterſuchen, was folgerecht auf 
die Quelle derſelben und auf die Idee des Rechts hätte führen müſſen. Statt deſſen wird erſt 
mehrere Kapitel ſpäter der Unterſchied zwiſchen dem dixasev Gussen und verre aufgeſtellt, welcher 
wie bekannt ſchon von den Sophiſten entdeckt war und im Platon. Gorgias in ſeinen ſchroffſten 
Folgerungen blosgelegt wird. Das Kennzeichen des Goergen ift nach Arift. feine Allgemeinheit, 
feine bei allen Völkern und unter allen Verhältniſſen verbindliche Kraft; eine Begriffsbeſtimmung 
rein formeller Art, welche dem oberſten Grundſatz der Kant'ſchen Ethik, der zu einer allgemeinen 
Geſetzgebung tauglichen Maxime unſeres Handelns, den Urſprung gegeben haben lönnte. Von 
ihm unterſcheidet fih das veuixe dadurch, daß es Regeln vorausſetzt, über welche die Menſchen 
unter ſich einig geworden ſind. Dadurch ſcheint wiederum zurückgewieſen zu werden auf die 
covanharyuare, auf welche ſich die Ömmicruvg dessem? bezieht und welche in freiwillige und 
unfreiwillige eingetheilt werden. Allein weder ift das Verhältniß der eue und GahAstruuere 
zu einander unterſucht, noch auch die Frage erledigt, durch welche ſittlichen Beweggründe die Men 
ſchen dazu kommen ſich unter einander über Verträge und Geſetze zu verſtändigen. Oder ſollte 
Ariſt. überhaupt keine fittlichen Grundlagen des bürgerlichen Rechts anzunehmen geneigt fein? 
Man Könnte es daraus ſchließen, daß er den Nutzen als Zweck deſſelben berührt, c. 10: za dé 
zara Grën nal To euufeeen Tat dree Zen ua een Teig unt. Doch die Wahrheit 
wird darin liegen, daß es überhaupt nicht im Plan ſeines Werkes begründet war nach den Quel 
len der Rechtsidee zu fragen; ja man kann fogar behaupten, daß ihm das Bewußtſein der Noth- 
wendigleit einer ſolchen Idee, auf welcher alle Rechtsſatzungen als auf ihrem ewigen Fundamente 
ruhen, noch gar nicht aufgegangen war. Die ganze Staatslehre des Ariſt. iſt ein Beweis dafür. 
be TORE 
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Wenn die neueren Naturrechtslehrer den Staat einfeitig als Rechtsanſtalt auffaſſen, fo tritt dieſer 
Geſichtspunkt in der Ariſtot. Politik über alle Gebühr zurück; wofür es wohl keiner Belegſtellen 
bedarf. Es iſt deshalb nur in ſehr beſchränktem Sinne wahr, wenn Trendelenburg behauptet, 
Herbart's Fortſchritt gegen die neueren ſeit Chriſtian Thomaſius eingeſchlagenen Richtungen, welche 
Moral und Naturrecht trennen, ſei eigentlich nur eine Rückkehr zu der die Ethik und Politik 
einigenden Anſchauung der Alten, namentlich des Ariſt. (Trendelenburg, Herbart's praktiſche Phi⸗ 
loſophie, Berlin 1856, S. 33.). Ariſt. konnte die Rechtsidee nicht auf ſittlicher Grundlage finden, 
weil er, wie geſagt, überhaupt keine Rechtsidee hat und kennt, weil er Geſetz und Recht als etwas 
thatſächlich Vorhandenes hinnimmt, ohne nach feinem Quell und Urſprung zu fragen. Wer da- 
rüber noch zweifelt, möge die Ausführungen im 1. Buche der Politik bei Gelegenheit der Skla— 
verei über das Herrſchen und Beherrſchtwerden vergleichen. Auf die Frage, ob die Sklaverei 
gegen die Natur (alfo doch gegen das Ne Dusizev) fei, wird geantwortet, das Herrſchen 
und Beherrſchtwerden fei nicht nur nothwendig, ſondern auch nützlich und trete überall in der Na- 
tur hervor. Auch über den Unterſchied zwiſchen ſubjektivem und objectivem Rechte und ihr 
gegenſeitiges Verhältniß iſt keine Klarheit zu finden. 

Nun lehrt ein Blick auf die Entwickelung der griechiſchen Staaten, daß Ariſt., deſſen ganze 
philoſophiſche Richtung eine empiriſche war, die Rechtsidee in ihrer Reinheit gar nicht erfaſſen 
konnte. Das Recht genoß weder in der Wirklichkeit noch in der Wiſſenſchaft eine ſelbſtſtändige 
Stellung; es hatte nicht ſeine eigenen Organe und war von Verwaltung und Regierung des Staa⸗ 
tes nicht ſcharf getrennt. Dieſes geſchah erft in Rom, und als im 17. Jahrhundert in Deutſch— 
land das römiſche Recht wieder zu höchſter Geltung gelangte, fo war damit die äußere Veranlaſ⸗ 
ſung gegeben, auch in der Theorie das Naturrecht als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft zu behandeln. 

Jedoch lagen in dem Ariſt. Syſteme auch innere Gründe, warum es zur Rechtsidee nicht 
durchdringen konnte, nämlich die Mangelhaftigkeit des Princips, welches die Glückſeligkeit war, 
und die Einſeitigkeit der analytiſchen Methode, von welcher es ſich nicht freimachen konnte. Bei 
des hat Herbart vermieden, indem er ſowohl die wahren Erkenntnißgründe aufſucht, als auch von 
dieſen auf ſynthetiſchem Wege weiter zu den Realprincipien fortſchreitet. Durch die vorbereitende 
Betrachtung der Ariſtoteliſchen Lehre, in welcher nach Trendelenburgs Meinung die ſittliche Auf: 
faſſung des Staates und Rechts weit vollkommener ausgeprägt iſt als bei Herbart, iſt uns nun⸗ 
mehr der Boden geebnet um zu der Rechtslehre des Letzteren zu gelangen. Wir wollen dieſe 
Schritt für Schritt aus ſeinen beiden Hauptwerken entſtehen ſehen, indem wir bei jedem weſent 
lichen Punkte Halt machen, um eigene Einwürfe dagegen zu erheben oder fremde zu beurtheilen. 

Welche Wichtigkeit Herbart im Allg. der richtigen Erforſchung der Erkenntnißgründe beilegt, 
haben wir bereits geſehen. Sie ſind auch für die Ethik Quelle alles Wiſſens, ſie ſind das Fun⸗ 
dament, welches ſorgfältig und feſt gelegt ſein muß, wenn das Gebäude ſicher ſtehen ſoll. Ueber 
das Verhältniß der Erkenntnißgründe zu den Realprincipien möge es — bei der Wichtigkeit dieſes 
Punktes — geſtattet ſein noch die Erklärung Schopenhauers (die beiden Grundprobleme der 
Ethik, Leipzig 1860, p. 136) anzuführen: „Das Princip oder der oberſte Grundſatz einer Ethik 
iſt der kürzeſte und bündigſte Ausdruck für die Handlungsweiſe, die ſie vorſchreibt oder, wenn ſie 
keine imperative Form hätte, die Handlungsweiſe, welcher fie eigentlichen moraliſchen Werth zu- 
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erkennt. Es ift mithin ihre durch einen Satz ausgedrückte Anweiſung zur Tugend überhaupt, 
aljo das dn der Tugend, — Das Fundament einer Ethik hingegen ift das dor, der Tugend, 
der Grund jener Verpflichtung oder Anempfehlung oder Belobung, er mag nun in der Natur 
des Menſchen, oder in äußern Weltverhältniſſen oder worin ſonſt geſucht werden.“ Wenn es ſich 
nun zeigen ſollte, daß die Begründung des Rechts keine andere iſt als die der Ethik, daß viel- 
mehr beide aus derſelben Quelle ſtammen, ſo wird daraus zu ſchließen ſein, daß ſie auch ein 
gemeinſames Princip haben oder, wofern man mehrere Principien der Ethik findet, das des Rechts 
mit den übrigen in derſelben Reihe liege. „Wo Einſeitigkeit der Anſicht die Behandlung einer 
Wiſſenſchaft beherrſcht, da muß man unrichtige Begründung erwarten; denn in der Angabe der 
Gründe ſucht Jeder die Behandlung im voraus zu rechtfertigen. — Die Analyſe ſoll auf die 
wahren Gründe der praktiſchen Philoſophie zurückweiſen. Damit ſie dieß vermöge, muß man 
vor Allem Naturrecht und Moral beiſammen ſehen.“ (Herbart, Anal. Bel. §. 34.) 


J. Begründung der Ethik. 


Um bei der Verſchiedenheit der Meinungen einen ſicheren Anker zu haben, iſt es weſentlich, 
daß wir zuvörderſt Herbart's eigene, auf ſynthetiſchem Wege gewonnene Begründung der Ethik 
kennen lernen). — Das Problem der Ethik ijt, den wahren Unterſchied zwiſchen gut und ſchlecht 
zu lehren. In dieſen Ausdrücken des Beifalls und des Tadels urtheilt man über Andere im 
Geſpräch und Jeder über ſich ſelbſt im Gewiſſen. Die Berichtigung ſolcher Urtheile iſt der 
eigentliche Beruf der praltiſchen Philoſophie. Nicht daß fie ſelbſt in jedem vorliegenden Falle 
das Urtheil ſpräche; ſie macht aber urtheilen und zwar dadurch richtig urtheilen, daß ſie den 
Gegenſtand richtig, d. h. zur vollkommenen Auffaſſung darſtellt. (S. 4.) Dieſer Gegenſtand des 
Urtheils ſcheinen zunächſt die menſchlichen Handlungen zu ſein; allein ſie ſind nur die, von man— 
cherlei Nebenumſtänden begleiteten und dadurch trügeriſchen Aeußerungen des Wollens. Aber 
nun fragt ſich weiter, auf welche Seite, Eigenſchaft oder Bethätigung des Willens ſich das Ur— 
theil zu richten hat. 1. Sollen wir ihn beurtheilen nach ſeinem Objekt? Allein „wenn etwas 
inſofern ein Gut iſt, wiefern es begehrt und angeſtrebt wird: ſo liegt der letzte Grund ſeiner 
Vorzüglichkeit eben in dieſem Begehren und Anſtreben ſelbſt. Aber die Güte dieſes Begehrens, 
ſein Vorzug vor jedem ſchlechten Begehren ſollte ihm von dieſem Gute kommen? So drehen wir 
uns im Kreiſe.“ (S. 5.) Wird alſo der Wille ſelbſt Gegenſtand eines Urtheils, ſo muß dieſes 
frei von Begehrung, willenlos ſein, um ihn richtig zu ſchätzen. In dieſen Fehler gerieth der 
Verſuch, die Sittenlehre als Güterlehre oder als Tugendlehre zu behandeln. Oder ſoll der 
Wille 2. nach einem außer oder in ihm vorhandenen Geſetze beurtheilt werden, welchem er ſich 


1) Dem Folgenden liegt die Allgemeine praktiſche Philoſophie zu Grunde. Was aus andern Schriften 
Herbart's hierher gehört, wird bei der Kritik hinzugefügt werden. Ein möglichſt getreuer Anſchluß an Herbart's 
Gedankengang und Worte iſt durch meine Aufgabe geboten; doch mag bei ſeiner gedrängten, mitunter faſt dun⸗ 
keln Schreibart fon Hier auf folgende erklärende Werke verwieſen fein: Hartenſtein, die Grundbegriffe der ethi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, Leipzig 1844. Trendelenburg, Herbart's praktiſche Philoſophie und die Ethik der Alten, 
Berlin 1856. Thilo, die theologiſirende Rechts- und Staatslehre, Leipzig 1861. Allihn, die Grundlehren der 
allgemeinen Ethik, Leipzig 1861. 
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unterwirft? Dann würde er im erſteren Falle einem fremden Willen gehorchen, „woraus bloße 
Dienſtbarkeit entſtehen müßte, wofern nicht die Autorität nach ſchon vorausgeſetzten ſittlichen 
Begriffen veredelt würde.“ Im andern Falle aber, wenn das Geſetz ein urſprünglich und innerlich 
bindendes iſt, ergäbe ſich eine Spaltung des Willens in dem Wollenden ſelbſt, ein gehorchender, 
ein gebietender Wille, wobei der Vortritt des einen vor dem andern in demſelben Subjekte un 
erklärlich bleibt (S. 9). Dieß war das Verfahren der Pflichtenlehre, welche eben ſo wenig wie 
Güter- und Tugendlehre eine Würde des Willens erreicht. 

Wenn nun beide Wege, welche von der Betrachtung eines wirklichen Willens, der ſich ſtets 
als ſtrebend nach einem Gute oder als gehorſam gegen ein Geſetz zeigt, ausgingen, nicht zum 
Ziele, nämlich zu einem Urtheil über den Willen führten, fo bleibt nur übrig, von den Vedin- 
gungen ſeiner Wirklichkeit ganz abzuſehen und nur ſein Bild der willenloſen Betrachtung vorzu⸗ 
halten. „Das Bild des Willens iſt gebunden nach Art der Bilder, an das willenloſe Urtheil, 
das in dem Auffaſſenden hervortritt.“ (S. 11.) So kann Jeder das Bild feines eigenen Wollens 
auffaſſen und ſein Urtheil darüber vernehmen. In dieſem Urtheil, wenn es fort und fort regſam 
iſt, liegt zugleich die bindende Kraft für das Wollen und Handeln. 

Aber die Ethik will auch das richtige Urtheil über die Beſchaffenheit des Willens (im 
Bilde angeſchaut) erwecken. Wer ſagt uns, ob ein Wille, den wir vorſtellen, ſittlich gut oder 
ſchlecht fei? Welche Bedingungen find zu erfüllen, damit das Urtheil, welches über den vorge 
ſtellten Willen ergeht, ein untrügliches fei? „um den ſcharfen Unterſchied zwiſchen Geſchmack 
und Begierde iſt es hier zu thun. — Es tritt ſogleich hervor: daß Begierde das Künftige ſucht, 
der Geſchmack aber über das Vorliegende beſtimmt.“ (S. 12.) Die erſte Bedingung alſo iſt: 
„das Vorgeſtellte im Geſchmacksurtheil muß vollendet, ungehemmt, vorgeſtellt werden; dadurch 
unterſcheidet es ſich von dem gegen die Hemmung aufſtrebenden Begehrten.“ (S. 17.) Noch im- 
mer jedoch iſt unerklärt, auf welche Weiſe das Urtheil zu dem ohne Hemmung vorgeſtellten Wil- 
len hinzutritt? Oder liegt es vielleicht untrennbar in ihm, wie ſich das Gefühl von Luſt und 
Schmerz von dem Gefühlten ſelbſt nicht abſondern läßt? Allein eben dadurch iſt das Vorge⸗ 
ſtellte im Geſchmacksurtheil geſchieden von dem Angenehmen und Unangenehmen: dieſes kann nur 
im Gefühl ſelbſt ergriffen, jenes aber muß auch ohne Beifall oder Mißfallen, lediglich als Ge 
genſtand der Erkenntniß, rein theoretiſch vorgeſtellt werden können (S. 18). Wie aber iſt es 
möglich, daß ein und derſelbe Gegenſtand das eine Mal gleichgiltig läßt, das andere Mal ein 
beſtimmtes Geſchmacksurtheil des Beifalls oder Mißfallens nothwendig hervorruft? Im erſteren 
Fall werden nur die Elemente, aus denen er zuſammengeſetzt iſt, einzeln angeſehen, im anderen 
dagegen in ihrem gegenſeitigen Verhältniß. „Die Materie iſt gleichgiltig, die Form dagegen 
der äſthetiſchen Beurtheilung unterworfen“ (S. 18). „Es iſt bekannt, daß (in der Muſik) keinem 
der einzelnen Töne, deren Verhältniß das Intervall bildet, für ſich allein nur das Mindeſte 
von dem Charakter zukommt, indem ſie zuſammen klingen.“ 

Dieſe willenloſen Werthbeſtimmungen, welche von der bloßen Betrachtung ihres Gegenſtan 
des abhängen, heißen äſthetiſche Urtheile. Dieſelben können nur über Verhältniſſe ergehen; und 
es ijt die nothwendige Probe ihrer Richtigkeit, daß der Werth der Verhältniſſe verſchwindet, fo- 
bald man die Glieder vereinzelt; hingegen wieder hervortritt bei erneuerter Zuſammenfaſſung 
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(Anal. Bel. S. 217). Da ihre weſentliche Eigenſchaft darin beſteht, daß fie unmittelbar geiſtig 
vorgebildet und vernommen werden, ohne der ſinnlichen Anſchauung, oder der zufälligen Thatſachen 
des Bewußtſeins zu bedürfen: ſo können wir das, was uns vorſchwebt (ſammt dem nothwendig 
hinzutretenden Urtheile) gern mit dem edeln Namen einer praktiſchen Idee benennen (Allge 
meine praktiſche Philoſophie, S. 30). Dieſe willenloſen Urtheile ſind die Erkenntnißgründe der 
praltiſchen Philoſophie; es wird darauf ankommen, fie vermittelſt der geeigneten Methode auf 
ihre einfachſten Ausdrücke zurückzuführen; in welcher Form ſie dann als die wahren (Real-) Prin 
eipien der Ethik zu gelten haben (Anal. Bel. S. 217). Die genauere Betrachtung der möglichen 
einfachen Willensverhältniſſe, welche von dem einzelnen Menſchen ausgeht und erſt nach Erſchöpfung 
der in demſelben möglichen Zuſammenſtellungen des Willens zu den gegenſeitigen Verhältniſſen 
verſchiedener Willen fortſchreitet, ergiebt nach Herbart fünf praktiſche Ideen, welche das geſammte 
ethiſche Gebiet beherrſchen, nämlich die Idee der innern Freiheit, der Vollkommenheit, des Wohl 
wollens, des Rechts und der Billigkeit. 

Die Begründung iſt für jede Wiſſenſchaft, alſo auch für die praktiſche Philoſophie daſſelbe, 
was die Vorderſätze im logiſchen Schluſſe ſind. Sollte in ihnen irgend eine unbewieſene Vor 
ausſetzung, irgend ein wenn auch verſteckter Fehler enthalten ſein, ſo würde das ganze auf dieſem 
Grunde aufgeführte Gebäude zuſammenſtürzen. Im entgegengeſetzten Falle, wenn in der That 
der Quell aller ethiſchen Erkenntniß in den willenloſen Urtheilen über die Verhältniſſe menſch 
licher Willensbeſtrebungen zu ſuchen iſt: dann können wohl im Einzelnen bei Aufſuchung dieſer 
einfachſten Verhältniſſe und ihrer Zuſammenſtellung in eine geſchloſſene Reihe Fehler begangen 
werden, das Ganze wird dadurch nicht erſchüttert. Bevor wir daher auch nur den geringſten 
Schritt nach unſerem eigentlichen Ziele vorwärts thun, iſt es erforderlich die Einwände, welche 
gegen Herbart's Begründung der Ethik erhoben worden ſind oder erhoben werden möchten, einer 
Prüfung zu unterziehen. Gelingt es ſie zu widerlegen, dann ſind alle ſpäteren Ausſtellungen nur 
noch Gegenſtand eines friedlichen Schauturniers, nicht mehr eines ernſten Kampfes. 

Die Begründung iſt es, wodurch ein Syſtem ſein eigenthümliches Gepräge, ja ſeinen Na 
men erhält. So war die Ethik bis auf Herbart entweder Tugend- oder Güter oder Pflichten 
lehre, je nachdem die Annahme verſchiedener Erkenntnißgründe auf einen von dieſen Begriffen 
als den oberſten hinführte. Indem nun Herbart zu der Einſicht gelangte, daß die äſthetiſchen 
Urtheile als Quell der Erkenntniß über das Sittliche gelten müßten, geſtaltete ſich ihm die prat 
tiſche Philoſophie zu einem Theil der allgemeinen Aeſthetik“). Ueber das Verhältniß dieſes Theils 
zum Ganzen hat er ſich am ausführlichſten in ſeinem „Lehrbuch zur Einleitung in die Philoſo 
phie“ (Werle Bd. I.) geäußert, welches zum erſten Male 5 Jahre nach der Allgemeinen prakt 
ſchen Philoſophie, nämlich 1813 erſchien und noch zu des Verfaſſers Lebzeiten 4 Auflagen erfuhr 
Die Aufgabe der allgemeinen Aeſthetik wird darin (8. 81) folgendermaßen beſtimmt: „Das Schön 

1) Wenn man das erſte Buch von Kant's äſthetiſcher Urtheilskraft vergleicht, ſo wird man nicht zweifeln 
daß Herbart durch daſſelbe zu feinen Anſichten geführt it: eine biſtoriſche Beziehung, welche Trendelenburg (Her 
bart's praktiſche Pi phie, S. 16) überſehen zu Haben ſcheint. Freilich weicht Kant in dem weſentlichen 
ſtande ab, daß as Gute nicht unter die Autorität der äſthetiſchen Urtbetile fällt (§. A) 0 
ren giebt Näheres Volkmann, Grundriß der Pſpchologie, 1856, S. 257. 


und Häßliche, insbeſondere das Löbliche und Schändliche, beſitzt eine urſprüngliche Evidenz, ver- 
möge deren es klar iſt, ohne gelernt und bewieſen zu ſein. Allein die Evidenz durchdringt nicht 
immer die Nebenvorſtellungen, welche theils begleitend, theils von jenem ſelbſt verurſacht, ſich 
einmiſchen. Daher bleibt es oftmals unbemerkt. Es bedarf alfo herausgehoben und in ur— 
ſprünglicher Reinheit und Beſtimmtheit gezeigt zu werden. Dieſes vollſtändig zu leiſten und die, 
theils unmittelbar gefallenden, theils durch die Aufgabe, das Mißfallende zu meiden, herbeige— 
führten Muſter-Begriffe (Ideen) geordnet zuſammenzuſtellen, iſt die Sache der allgemeinen 
Aeſthetik.“ Indem das Schöne von anderen Begriffen, welche auch ein Vorziehen und Ver 
werfen ausdrücken, namentlich dem Angenehmen und Unangenehmen, dem Nützlichen und Schäd— 
lichen) ſich als etwas Bleibendes von unleugbarem Werth hervorhebt, ſcheidet fih aus dem 
übrigen Schönen das Sittliche heraus als dasjenige, was nicht bloß als eine Sache von Werth 
beſeſſen wird, ſondern den unbedingten Werth der Perſonen ſelbſt beſtimmt ($. 83). Damit 
ſtimmt überein, was ſchon in der praktiſchen Philoſophie (S. 21) geſagt war: „Nur das haben 
die übrigen Theile der Aeſthetik, wenn man will, vor der Sittenlehre voraus, daß ſie den 
Unfolgſamen ganz abweiſen können. Der ſchlechte Dichter, ſagt die Poetik, ſoll nicht dichten. 
Aber hat es einen Sinn zu ſagen: der ſchlechte Menſch ſoll nicht wollen?“ 

Bei erſter und oberflächlicher Betrachtung ſcheint dieſe Auffaſſung des Ethiſchen ſoviel Un 
gewöhnliches zu enthalten, namentlich aber trat ſie der ſeit Kant üblichen imperativen Form ſo 
ſchroff entgegen, daß ſich bald nach ihrer Veröffentlichung vielfacher Widerſpruch gegen die Unter— 
ordnung der Sittenlehre unter die allgemeine Aeſthetik, gegen ihre Gleichſtellung mit der Poeſie, 
Malerei, Plaftit u. f. w. erhob. Es lag nahe zu fragen, ob eine Wiſſenſchaft, welche das Höchſte 
im Menſchen zum Gegenſtand der Erkenntniß hat, welche von je her im engſten Bündniß mit 
der Religion aufgetreten iſt und uns den Weg zur Seligkeit weiſen ſoll, auf gleiche Stufe treten, 
durch die Gemeinſchaft des Princips und der Methode verbunden fein darf mit Wiſſenſchaften, 
welche ſelbſt bei der ernſteſten Auffaſſung doch immer das mit den Sinnen zu Empfangende und 
für die Sinne Wirkſame zum Gegenſtande haben. Daß dieſer letztere Unterſchied Herbart nicht 
entgangen iſt, ſehen wir aus der Allgemeinen praktiſchen Philoſophie S. 20, wo er, die Ver 
hältniſſe von Willen mit denen von Tönen vergleichend ſagt: „Der einzige Unterſchied ergiebt ſich 
von ſelbſt, daß der Muſiker nur nöthig hat, die Töne erklingen zu laffen, um die Verhältniſſe 
vorzulegen; hier aber zu gleichem Zweck Begriffe von Willen mit ſpeculativer Vorſicht werden 
zu beſtimmen ſein, da dieſe Verhältniſſe nur im Denken, nicht ſinnlich, vernommen werden kön⸗ 
nen.“ Aber gegen den allgemeinen Vorwurf die Ethik durch Gleichſtellung mit Poeſie und Ma 
lerei zu entwürdigen, blieb Herbart nicht geſchützt weder durch die ſtrenge Schlußfolge, in welcher 
ſeine Syntheſe zu ihren Ergebniſſen gelangt, noch durch die warme und begeiſterte Darſtellung, 
in welcher die hohe und unvergleichliche Würde des Sittlichen ihren entſprechenden Ausdruck findet, 
noch endlich durch die ausdrückliche Widerlegung jenes Vorwurfs, welche im neunten ſeiner Briefe 
über die Freiheit des menſchlichen Willens (Werke Bd. IX) enthalten iſt. „Zur Genüge, um 
nicht zu fagen zum Ueberdruß, ift gegen mich der Vorwurf wegen Begründung der praktiſchen 


1) Näheres über diefe Begriffe bei Hartenſtein, Grundbegriffe, S. 8 ff. Allihn, Grundlehren, 9. 24 ff. 
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Philoſophie auf äſthetiſchen Urtheilen wiederholt worden“ (S. 375). Indem wir das, was über 
den ſittlichen Gehalt der Poeſie und über den in der Wirklichkeit häufigen Widerſtreit zwiſchen 
dem Sittlichen und irgend einem Aeſthetiſchen von anderer Art mit Hinblick auf Plato's befann 
ten Ausfall gegen die Dichter und die auch von Schiller anerkannte Gefahr äſthetiſcher Sitten 
geſagt wird, hier übergehen, beſchränken wir uns auf die Mittheilung deſſen, worin Herbart 
ſelbſt den Kern und die eigentliche Urſache des in Rede ſtehenden Mißverſtändniſſes erkennt. Es 
iſt zunächſt die Vermiſchung von äſthetiſchem und moraliſchem Urtheil. Jenes ergeht nur über 
ein einzelnes Willensverhältniß, abgeſondert von allen übrigen; es reicht alſo allein nicht hin den 
Werth einer Perſon oder eines anderen zuſammengeſetzten Kunſtwerkes zu beſtimmen. Deßhalb 
iſt es eine nothwendige, in Herbart's Ethik ausdrücklich und oft betonte Forderung, daß „der ganze 
Menſch nicht nach einer, ſondern nach allen praktiſchen Ideen, und nicht nach einzelnen pflicht 
mäßigen oder pflichtwidrigen Entſchlüſſen und Handlungen, ſondern nach ſeinen angenomme 
nen Sitten und Grundſätzen muß beurtheilt werden, wenn man ein moraliſches Urtheil 
über ihn fällen will. Bei dieſem liegen die äſthetiſchen Urtheile zu Grunde; aber der Grund 
eines Thurms iſt nicht deſſen Spitze, und eben ſo wenig iſt durch ein äſthetiſches Urtheil ſchon 
das moraliſche vollſtändig gegeben“. (IX. S. 377. Vgl. Einleitung in die Philoſ. Bd. I. S. 143.) 
Iſt nun in dieſer Verwechſelung dem Begriff des Aeſthetiſchen ein zu weiter Umfang gegeben, in 
dem man ihn auf ein aus vielen Verhältniſſen Zuſammengeſetztes übertrug, ſo hat man ihn ande 
rerſeits wieder zu eng gefaßt, indem man ihn gleichbedeutend mit dem Begriffe der Kunſt nahm. 
Hierauf erwidert Herbart: „Was iſt denn früher da, das Aeſthetiſche oder die Kunſt? Was reicht 
weiter? Wo bleibt die ſchöne große Natur? — Wenn nun das Aeſthetiſche ſich nicht will in lau 
ter Kunſt einengen laſſen: ſo wird man ſich ſchon gefallen laſſen müſſen, daß ſittliche Schönheit 
und ſittliche Größe und deren Gegentheile ſich unter anderen auch in ſolchen Charakteren und Indi 
viduen finden, die in ihrem Leben nie ein Gedicht geleſen haben oder zu leſen Luſt haben.“ (S. 376.) 

Die ausführlichſte Kritik der Ethik Herbart's iſt in Trendelenburg's mehrfach erwähnter 
Abhandlung enthalten). Während es jedoch als die Hauptaufgabe einer ſolchen Kritik gelten 
dürfte, gerade bei der Grundlegung der Wiſſenſchaft Schritt vor Schritt den Schlüſſen des Phi 
loſophen zu folgen, hat der Verfaſſer feine Waffen beſonders gegen die Anwendung des Princips 
bei Aufſtellung der fünf praktiſchen Ideen gerichtet. Er ſucht vor Allem nachzuweiſen, daß Her 
bart in einſeitiger Betonung der Form dem Ethiſchen keinen Inhalt zu geben vermöge (S. 26 ff.), 
und glaubt dieſen Fehler darauf zurückzuführen, daß Herbart im Anſchluß an Kant den Unter 


ſchied des Guten und Böſen auf den Willen allein beſchränke. „Ohne Frage — wird S. 27 
geſagt — bleibt die Geſinnung des Willens die tiefſte Bedingung des Guten, aber ohne die rich 


tige Einſicht und die von Geſinnung und Einſicht getragene Darſtellung und Ausführung iſt das 
Gute voll und ganz doch nicht da.“ Es iſt hier offenbar nicht von dem Begriff oder der Idee 
des Guten die Rede, ſondern von feiner Verwirklichung in der Perſönlichkeit, alfo von der Tugend’). 


) A. Trendelenburg, Herbart's praktiſche Philoſophie und die Ethik der Alten. Aus den Abbandlungen 
der Königl. Akademie. Berlin, 1856. 


2) Vgl. Hartenſtein, Grundbegriffe, S. 31—33. 
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„Die Tugend ift in der Reihe der ſittlichen Begriffe nicht der erſte, ſondern er entſteht, indem 
die Einheit der Perſon zur Geſammtheit der praktiſchen Ideen hinzugedacht wird“ (Analytiſche 
Beleuchtung §. 122). Auf fie alfo richtet fih das moraliſche, nicht das äſthetiſche Urtheil, 
und jo finden wir uns auf die eben abgethanen Bemerkungen zurückgewieſen. Wenn aber Tren⸗ 
delenburg ſelbſt die Geſinnung des Willens „als die tiefſte Bedingung des Guten“ anerkennt, 
ſo iſt damit zugeſtanden, daß, wenn man das Princip des Sittlichen finden will, man offenbar 
von der Betrachtung des Willens, nicht aber von irgend einer in die Erſcheinung tretenden 
Handlung ausgehen muß. 

Und indem wir ſolchergeſtalt immer und immer am Willen feſtgebannt bleiben, ſo kann 
doch nicht eine theoretiſche Unterſuchung über ſein Daſein und ſeine Natur Aufſchluß ertheilen 
über die Werthbeſtimmungen, welche den einzelnen Willensakten gebühren. Herbart nennt es den 
allgemeinen Fehler der Güter-, Tugend- und Pflichtenlehren, daß ſie „nichts kennen als den 
Willen und ihn auf irgend eine Weiſe zu ſeinem eigenen Regulativ machen möchten. Um dahin 
zu gelangen, muſtern ſie ſeine Gegenſtände, verſetzen in die ihm entſprechenden Gefühle, graben 
nach ſeinen Quellen und forſchen nach ſeinen erſten und letzten Aeußerungen. Alles umſonſt. 
Es iſt immer nur Wille, aber keine Würde des Willens, was erreicht wird.“ (Allgem. pratt. 
Philoſophie VIII. S. 9.) Wollte man aber dennoch durch eine theoretiſche Erforſchung des 
Willens das gewünſchte Ziel zu erreichen hoffen, ſo würde die erſte Folge ſein, daß von einer 
Unabhängigkeit der Ethik nicht mehr die Rede ſein kann, daß vielmehr ihre ganze Begründung 
auf einem früher zu erforſchenden Gebiete, nämlich dem der Metaphyſik und der Pſychologie, ges 
ſucht werden müßte. Dadurch nimmt eben Herbart's Ethik eine völlig eigenthümliche Stellung 
ein, daß ſie ihre Principien in eigener Klarheit beſitzt, um nicht auf die Vollendung ſo ſchwieriger 
Wiſſenſchaften wie Metaphyſik und Pſychologie warten zu müſſen. „Mag Jemand das wirkliche 
Geſchehen (im Innern der realen Weſen) noch ſo ſehr verkennen; mag er auch immerhin das 
ſcheinbare Geſchehen im Raume für ein wirkliches halten: ſo hat doch dieß keinen Einfluß auf 
die urſprüngliche Werthbeſtimmung der Geſinnungen und Handlungen“ (Anal. Bel. VIII. S. 223, 
ferner $. 6. $. 37). Die Forderung und Anwendung einer pſychologiſchen Begründung ift es 
daher auch nach ſeiner Anſicht, welche ſowohl Spinoza als Kant irre geführt hat, indem ſie die 
ſittlichen Grundbegriffe in ſpeculative Schwierigkeiten und Fehler verwickelten (§. 38). Allein 
eben an dieſem Punkte weichen Herbart's und Trendelenburg's Anſichten auf unverſöhnliche Weiſe 
von einander ab. Der Letztere nämlich erklärt theils ausdrücklich, daß die Ethik nur in Ueber⸗ 
einſtimmung und Wechſelwirkung mit Metaphyſik und Psychologie Wiſſenſchaft fei (S. 29), 
theils führt er dieſe Behauptung bei Aufſtellung ſeines eigenen oder vielmehr bei Adoptirung des 
Ariſt. Princips der Ethik praktiſch durch. Und zwar in folgender Weiſe. Unter den möglichen 
Weltanſchauungen iſt die organiſche, die des durchgeführten innern Zweckes, die einzig berechtigte. 
In ihr iſt Alles nach dem urſprünglichen, in der Welt ſich gliedernden Plan Werkzeug einer 
Aufgabe, Organ einer Verrichtung (Ariſt. Ethik I, 6. II, zé sue %). „Dem Men- 
ſchen kann keine andere Aufgabe gegeben ſein, als die Idee ſeines Weſens zu erfüllen.“ (Natur 
recht §. 34.) Dieſelbe zu beſtimmen führt in die Pſychologie zurück. Mit dem tiefer und tiefer 
erfaßten Menſchen wird auch eine tiefere Aufgabe der Ethik hervortreten. Der Gegenſatz 
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beider Principien ift zu ſchroff, als daß er einer beſonderen Hervorhebung bedürfte. Erinnern 
wir uns nur noch einmal an die Bedingung, welche Herbart an ein brauchbares Princip ſtellte: 
daß es die doppelte Eigenſchaft beſitzen ſoll, eigene Gewißheit urſprünglich zu haben, und andere 
Gewißheit zu erzeugen. Kann man ſagen, daß Trendelenburg's Princip der Ethik dieſe For 
derung befriedige?“) Wo man aber nicht einmal über die Erforderniſſe eines Princips einig ift, 
da kann eine Verſtändigung über die Ergebniſſe unmöglich erreicht werden. 

Eine andere Reihe kritiſcher Bemerkungen richtet ſich auf die Art und Weiſe, wie Herbart 
das äſthetiſche Urtheil erzeugt werden läßt, und zwar wird man zuerſt das Subjekt, darauf das 
Objekt des Urtheils, alſo den Urtheilenden und das Beurtheilte, einzeln ins Auge zu faſſen haben. 
Ein Bild ſeines oder jedes beliebigen anderen Wollens kann zwar jeder einzelne Menſch ſich 
vorſtellen und beurtheilen, aber darin wäre keine Bürgſchaft für die Richtigkeit des Urtheils, 
theils weil in der Wirklichkeit der zu beurtheilende Wille nicht rein und klar, ſondern in ver 
wickelter Zuſammenfaſſung, begleitet von Gefühlen und Begehrungen heraustritt, theils weil der 
Einzelne niemals der Unbefangenheit und Ruhe des Auffaſſens fiber ift. Dadurch daß Herbart 
bei dem ganzen Vorgange von der Wirklichkeit abſieht und denſelben durchaus, wie es der Philo 
ſophie geziemt, in die Welt der Vorſtellung verſetzt, unterſcheidet er ſich auf's Weſentlichſte und 
in bewußter Weiſe von dem „unparteiiſchen Zuſchauer“ Adam Smith's, welcher nicht nur ſelbſt 
in der Wirklichkeit ſteht und den wirklichen Handlungen zuſchaut, ſondern auch, was das Wichtigſte 
iſt, nicht einen willenloſen Richterſpruch abzugeben, ſondern vielmehr an ſeiner Sympathie oder 
Antipathie das Gute oder Schlechte einer fremden Handlung zu ermeſſen hat. Die Sympathie, 
ſagt Herbart Analytiſche Beleuchtung §. 31, ift bei Smith ein Mißgriff in der Einkleidung; 
ſein Hauptgedanke iſt in folgenden Worten zu erkennen: „Wer ſein Betragen in dem Lichte be— 
trachtet, worin der unparteiiſche Zuſchauer es anſehen würde, giebt entweder den Motiven, die 
darauf Einfluß hatten, ſeinen Beifall, oder er findet, daß er dieſe Motive bei ſich ſelbſt nicht 
rechtfertigen kann.“ Ob Herbart's äſthetiſches Urtheil durch Adam Smith's Lehre hervorgerufen 
ſei, iſt mindeſtens ſehr fraglich; denn in der Allgemeinen praktiſchen Philoſophie kommt der 
Ausdruck „unparteiiſcher Zuſchauer“, wenn wir nicht irren, überhaupt nicht vor, während er in 
den ſpäteren Schriften wohl hin und wieder gebraucht wird. Wenn daher Trendelenburg ſich 
gerade dieſes Ausdrucks öfter bedient, um Herbart's Begründung der ethiſchen Erkenntniß anzugreifen, 
ſo iſt dagegen Einſprache zu thun. Der abſolute Beifall des Zuſchauers, ſagt er (S. 31), ſei 
eigentlich ein Kriterium der Erkenntniß, nicht aber erzeugendes Princip der Sache). Auch 
hier kommt wieder die Abweichung über den Begriff und die Erforderniſſe des Prineips zu Tage. 
Ein erzeugendes Princip der Sache erkennt Herbart in der Ethik nicht an, ſondern nur in der 
Metaphyſik. Er warnt in der Allgemeinen praktiſchen Philoſophie S. 22 vor der Verwechslung 
deſſen, was iſt und der Natur zum Grunde liegt, und verglichen mit dem Zeitlichen, 


1) Vgl. Allihn, Grundlehren der Ethik, $. 7. 


2) Vergl. J. H. Fichte, Sytem der Ethik, I., S. 393. „Wir ſelbſt müſſen Herbart entgegenhalten: daß 
nicht im ethiſchen Urtheile der Urſprung des ſittlichen Willens, ſondern umgekehrt vielmehr in der objectiven 
Natur des Willens ſelbſt der Grund jenes Urtheils liege.“ 
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das Ewige genannt werden muß, ohne darum nur den mindeſten Anſpruch auf Verehrung zu 
beſitzen, mit demjenigen Unzeitlichen und ſich ſelbſt Gleichen, welches als ihr, der Geſchmacks⸗ 
urtheile, eigenthümlicher und ihnen allen gemeinſchaftlicher Charakter, lediglich aus dem Grunde 
hervortritt, weil jedem vorſtellenden Weſen zu jeder Zeit das nämliche vollendete Vorſtellen der 
nämlichen Verhältniſſe den gleichen Beifall und das gleiche Mißfallen erzeugen mußte und fer— 
nerhin wird erzeugen müſſen. Vgl. Anal. Bel. §. 80: „Anſtatt daß die Sprache des äſthetiſchen 
Urtheils ganz unperſönlich lauten müßte, es gefällt, es mißfällt (denn der unparteliſche Zuſchauer, 
welchem es kann beigelegt werden, ift gar nicht als auf fih reflektirend, mithin nicht als Perſon, 
vollends nicht als Eine unter mehreren Perſonen zu denken), wurde zuerſt das Sittengeſetz als 
Anrede vorgetragen: handle ſo, daß du wollen könneſt u. ſ. w.“ Und Briefe über die Freiheit des 
menſchlichen Willens Bd. IX., S. 377. „Man kann Niemandem das zeigen, was er nicht ſehen 
will. Sollen aber die praktiſchen Ideen erkannt werden, ſo ſetzt dieß voraus, man wolle ſie 
ſehen. Alsdann fällt es der praktiſchen Philoſophie nicht ſchwer, als klare Thatſache vor Augen 
zu legen, daß jede praktiſche Idee ihr eigenthümliches Verhältniß hat, aus Fetten Beurtheilung 
ſie entſpringt, und der nämliche Satz, welcher alle, auch die verſchiedenſten Theile der Aeſthe 
tit zuſammenhält: Aeſthetiſche Urtheile ergehen nur über Verhältniſſe, dieſer Satz verknüpft ohne 
alle weitere Frage die Ethik mit der Aeſthetik. Die Frage verſchwindet durch den Augenſchein. 
Hier iſt wirklich etwas, was man figürlich redend Anſchauung nennen könnte. Nur geht es 
nicht der Unterſuchung voran, ſondern es iſt das Werk der regelmäßig geführten Unterſuchung.“ 
Geſpräche über das Böſe, IX., S. 117. „Gutes und Böſes ſind demnach nicht Begriffe der 
Erleuntniß, ſondern der Beurtheilung, nicht Prädikate des Seienden, ſofern es ift, ſondern 
Bezeichnungen der Art und Weiſe, wie ein möglicher oder wirklicher Gegenſtand von einem 
gegenüberſtehenden Zuſchauer aufgefaßt wird. Bemerken Sie wohl, der Gegenſtand braucht 
kein wirklicher, nicht einmal ein realmöglicher zu ſein, ſtatt ſeiner genügt ein bloßer Gedanke, 
aber der Zuſchauer muß exiſtiren, ſonſt käme kein Urtheil zum Vorſchein. Wer hingegen uns 
von der wahren Natur und Beſchaffenheit eines wirklichen Dinges unterrichten will, der muß die 
Worte gut und böſe in ſeiner Beſchreibung ganz vermeiden, damit er nicht die Betrachtungen 
des Zuſchauers in das angeſchaute Ding ſelbſt hineintrage“ ). Vgl. auch Einleitung in die Phi⸗ 
loſophie §. 83, Aum. Bd. I., S. 129. 

Die Fähigkeit, ein Urtheil über Willensverhältniſſe abzugeben, nennt Herbart den ſittlichen 
Geſchmack. Daß dieſer kein Seelenvermögen ſei, verſteht ſich nach Herbart's Verhältniß zur 
Pſychologie von ſelbſt. Aber überhaupt weiſt er die Forderung, den Vorgang zu erklären, in 
welchem der ſittliche Geſchmack thätig iſt, ganz ab. In der praktiſchen Philoſophie, ſagt er 
(Bd. VIII. S. 20), ſollen Verhältniſſe von Willen vorgelegt werden, um in abſoluten Beifall und 
abſolutes Mißfallen zu verſetzen. Rein abgeſchnitten ſein werden hier alle Fragen nach der 
Möglichkeit ſolcher Beurtheilung. Genug, wenn ſie von Statten geht! Und S. 13: Die 


1) Die vollſtändige Mittheilung dieſer Stellen ſchien nothwendig, um zu zeigen, wie Herbart zu jeder 
Zeit an feiner Anſicht feſtgehalten hat, und wie er dieſelbe an Fiedem ſchwierigen Punkte auf neue und neue 
Art zu erläutern ſucht. 


Frage aber: wann denn das reine Geſchmacksurtheil hervortrete? ob es überall ein ſolches gebe 
und geben könne? ob daſſelbe etwas anderes als bloße Idee ſei, welcher ſich die wirklichen Ge— 
müthszuſtände mehr oder minder annähern? — Dieſe Fragen liegen außer unſerer Sphäre; da 
es der praktiſchen Philoſophie nicht darauf ankommt, den Geſchmack pſychologiſch, wohl gar 
transcendental, zu betrachten und zu erklären, ſondern vielmehr ihm ſelbſt beſtimmte Akte abzu⸗ 
gewinnen, ſeiner Betrachtung Willen und Willensverhältniſſe zu unterwerfen.“ — Im gewöhn 
lichen Leben erhält eine Nachricht oder ein Urtheil ſtets einen höheren, und oft den einzigen Glau— 
ben dadurch, daß es von einem wahrhaften und urtheilsfähigen Manne herrührt. Wie nun, wenn 
wirklich Vielen der ſittliche Geſchmack als ein Phantom erſcheint? wenn ſie ſeine Ausſprüche für 
zweifelhafte oder wohl gar für zweideutige Orakelſprüche erklären? und verlangen, daß man ihnen 
über ſeine Berechtigung und Autorität zuverläſſige Zeugniſſe verſchaffe? Wollte man ſie auf die 
Erfahrung verweiſen, daß die willenloſe Vorſtellung einfacher Willensverhältniſſe ſtets ein Urtheil 
des Beifalls oder Mißfallens hervorruft, ſo hieße das die Induktion zu Hilfe nehmen, welche 
keine abſolute Gewißheit geben kann, es hieße die Syntheſis mit der Analyſis vertauſchen. Deß 
halb iſt es ſehr wohl erklärlich, daß die von Herbart behauptete unmittelbare Evidenz der Ge 
ſchmacksurtheile — welche, wenn ſie vorhanden wäre, von Keinem, der nicht böſen Willen oder 
völlige geiſtige Unfähigkeit beſitzt, geleugnet werden lönnte — dennoch in allem Ernſt in Abrede 
geſtellt iſt; unter Anderen von einem meklenburgiſchen Rechtsgelehrten in Fichte's Zeitſchrift für 
Philoſophie 1861, 38. Band, 2. Heft, S. 254 ff. Auffallend aber ift, daß Niemand die Aehnlichkeit 
bemerkt hat, welche zwiſchen Herbarts „ſittlichem Geſchmacke“ und dem Gewiſſen obwaltet; denn 
wenn die Sphäre des letzteren auch eine beſchränktere iſt, indem ſie ſich nur über die eigenen 
Willensregungen erſtreckt, ſo hat es doch in der That und noch von Keinem bezweifelt jene zwin— 
gende Gewißheit des Urtheils, welche Herbart dem ſittlichen Geſchmacke zuſchreibt. Daher ſcheint 
mir folgende noch nicht beachtete Stelle aus der Anal. Beleuchtung §. 143 von beſonderer Wih- 
tigkeit zu ſein: „Nicht der wirkliche Wille, ſondern das Bild des Willens iſt gebunden im Sollen, 
nämlich gebunden an das unvermeidliche Urtheil. Dieſes findet ſeine Erläuterung im Begriffe 
des Gewiſſens. Demjenigen, welchem ſich das Gewiſſen regt, drängt ſich das Wiſſen oder das 
Bild ſeines Wollens auf; daher die Nothwendigkeit, welche das Wort Pflicht ankündigt. Dieſe 
Nothwendigkeit geht aller logiſchen Ausbildung der praktiſchen Ideen, vollends der Zuſammen— 
faſſung derſelben im Begriff der Tugend voran.“ 

Aber vielleicht liegt in dem Charakter des Objekts ſelbſt, worauf ſich das Urtheil richtet, 
ein zwingender Grund zur Anerkennung ſeiner Unfehlbarkeit. Es ſind die Verhältniſſe der Wil 
len, welche nach dem erſten Satz der allgemeinen Aeſthetik nothwendig Lob oder Tadel hervor 
rufen, während die einzelnen Willensregungen ſelbſt gleichgiltig ſind. Es entſteht die Frage, ob 
dieſer Satz der Aeſthetik überhaupt auf die in Rede ſtehenden Verhältniſſe Anwendung finden 
kann. Denn es wäre ein falſcher Schluß, daß er deßhalb in Anwendung kommen muß, weil die 
Ethik ein Zweig der Aeſthetik ſei; vielmehr muß umgekehrt geſagt werden, daß die Ethik nicht 
zur Aeſthetik gehören könne, wenn jener Satz nicht auch von den Willensverhältniſſen gälte ). 

1) Herbart's Schluß iſt folgender; Alle willenloſen Werthbeſtimmungen find äſthetiſche Urtheile; alle äſthe— 
tiſchen Urtheile ergehen nur über Verhältniſſe; folglich ergehen auch die willenloſen Werthbeſtimmungen des Wil 
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Hier drängt ſich nun unabweislich ein ſchon früher flüchtig berührtes Bedenken auf, welches auf 
der Vergleichung der Ethik mit den im engern Sinn ſogenannten Künſten beruht. Denn was 
haben dieſe zum Gegenſtande? Allerdings Verhältniſſe, aber ſolche, welche ſich mit den äußeren 
Sinnen wahrnehmen laſſen. Iſt alſo nicht jenes Geſetz der Aeſthetik allein von derartigen Ber- 
hältniſſen abſtrahirt und nur auf ſolche anwendbar? Läßt es ſich von der Welt des Raumes 
und der Zeit ohne Weiteres übertragen auf die geiſtige, ſittliche Welt? Dieſe Verſchiedenheit 
hat Herbart nicht unbeachtet gelaſſen, aber er legt ihr keine Wichtigkeit bei. „Der einzige Unter 
ſchied, ſagt er (Allgemeine praktiſche Philoſophie, S. 20), ergiebt ſich von ſelbſt, daß der Muſiker 
nur nöthig hat, die Töne erklingen zu laffen, um die Verhältniſſe vorzulegen, hier aber zu glei- 
chem Zweck Begriffe von Willen mit ſpeculativer Vorſicht werden zu beſtimmen fein, da diefe 
Verhältniſſe nur im Denken, nicht ſinnlich, vernommen werden können.“ Es iſt das Ohr, welches 
die Töne vernimmt und, wenn wir ſo ſagen dürfen, zuerſt das Urtheil des Beifalls oder Miß 
fallens ausſpricht; es iſt das Auge mit ſeinem wunderbaren inneren Bau, welches die Verhält 
niſſe der Formen und Geſtalten auffaßt und für ſchön oder häßlich erklärt. Daſſelbe Amt würde 
nach Herbart das Vorſtellungsvermögen in Betreff der Willensverhältniſſe ausüben; von ihm 
würde nicht nur die Auffaſſung derſelben im Bilde ausgehen, ſondern auf ſeiner Beſchaffenheit 
auch das Urtheil des Beifalls oder Mißfallens beruhen müſſen. Darin ſind zwei weſentliche 
Fragen enthalten: 1) ob nicht ſchon die rein geiſtige Vorſtellung, deren Gegenſtand Begriffe ſind, 
der Gattung nach verſchieden iſt von der ſinnlichen Wahrnehmung, welche ſich der Organe des 
Körpers bedient, und 2) ob nicht demgemäß das Urtheil des Beifalls oder Mißfallens, welches 
durch die Vermittelung des Vorſtellungsvermögens über die Willens verhältniſſe hervortritt, einer 
anderen Gattung von Urtheilen angehöre, als die gewöhnlich ſogenannten äſthetiſchen Urtheile? 
Nach der Beantwortung dieſer Fragen wird ſich die Anwendbarkeit des erwähnten erſten Satzes 
der allgemeinen Aeſthetik zu richten haben; aber ſie ſind weder von Herbart noch einem ſeiner 
Erklärer, ſo viel uns bekannt, einer Erörterung unterzogen worden; und auch dieſe Abhandlung 
ift nicht das Forum, vor welchem eine Entſcheidung darüber zu treffen wäre. Den Vergleich mit 
der Poeſie, welchen Herbart ſelbſt (S. 20) berührt, wollen wir nicht im Einzelnen verfolgen. 
Wenn auch, wie er ſagt, zu den Elementarverhältniſſen derſelben die der Willen mitgehören, ſo 
fügt er doch ſelbſt ſogleich als ein anderes Grundverhältniß das Rhythmiſche nicht der Worte, 
ſondern der Gedankenfolge hinzu und überhaupt das, was die ſuceceſſiv [alfo in der ſinnlichen 
Form der Zeit] darſtellende Kunſt charakteriſirt. — Wollte man nun, in ſolchem Zweifel befan 
gen, die Erfahrung zu Hilfe nehmen, um wenigſtens durch Induction und Beiſpiel jene Thätig 


lens nur über Verhältniſſe. — In dieſem Schluß wäre alſo ſchon der Oberſatz in ſeiner Allgemeinbeit anzu— 
fechten. Es handelt fih darum, ob alle willenloſen Werthbeſtimmungen aſthetiſche Urtheile find, oder nur einige, 
nämlich diejenigen, welche fih auf Gegenſtände der Sinnenwelt beziehen (was doch ceic el ven Seat, Slide 
in fih ſchließt). Erwieſen it die Allgemeinheit des Oberſatzes nicht. Denn wenn es Allg. prakt. Phil. S. 11 
Heißt: Das Bild des Willens it gebunden, nach Art der Bilder, an das willenloſe Urtheil, das in dem 
Auffaſſenden hervortritt: fo if darin der Ausdruck Bild dem Mißverſtändniß unterworfen; derſelbe kann nicht 
ohne Weiteres auf jede Vorſtellung, gleichviel ob ihr Gegenſtand ein concreter oder abſtracter it, übertragen 
werden; oder wenigſtens darf man nicht dieſe Analogie für einen Beweis ausgeben. 


oe. Mi 26 


feit des ſittlichen Geſchmacks und die unmittelbare Evidenz feiner Urtheile wahrſcheinlich zu ma- 
chen; wollte man etwa folgendes Beiſpiel aufſtellen): Eine Sache fih aneignen wollen, ift ein 
einfaches Faktum, von dem man nicht fagen kann ob es löblich oder verwerflich ift; fegt man 
aber hinzu: eine fremde Sache wider Willen des Eigenthümers ſich aneignen wollen, ſo wird 
ſofort das Urtheil hervortreten, daß das verwerflich ſei — dann wäre doch noch immer zu ent— 
ſcheiden, ob gerade deßwegen, weil hier ein Willensverhältniß vorliegt, das verwerfende Urtheil 
ergeht, oder nicht vielmehr aus etwaigen anderen Gründen. 

Von der Unfehlbarkeit der äſthetiſchen Urtheile hängt auch die Geltung der praktiſchen 
Ideen ab, welche nicht bloß die Erkenntniß vom Weſen des Ethiſchen enthalten, ſondern auch an 
der Spitze einer Kunſtlehre ſtehen, um nach ihnen den Stoff, das wirkliche Leben, ethiſch zu ge— 
ſtalten. (Einleitung in die Philoſophie, §. 81.) Dieſer Punkt iſt es beſonders, auf welchen J. 
H. Fichte (Syſtem der Ethik, I., §. 154 und §. 168) feine Einwürfe gegen Herbarts ethiſches 
Syſtem gründet. „Wäre die Wirklichkeit oder Nichtwirklichkeit eines beſtimmten Willensverhält 
niſſes für das Urtheil ſo völlig gleichgiltig, wie Herbart behauptet — ſo ließe ſich ſchlechterdings 
kein Grund angeben, warum das Löbliche wirklich werden ſolle?“ Daher könne Herbart's 
Ethik höchſtens einen verbietenden, niemals einen imperativen Charakter erhalten; die „Kunſtlehre“ 
eines Hervorbringens des Löblichen aber ſei ein völlig müßiger Anhang. Aus dem Weſen 
der ſittlichen Beurtheilung laſſe ſich nimmer begreifen, wie mit jedem gefallenden Urtheile 
ebenſo unmittelbar das Gebot ſich verbinde, daß der Inhalt des gefallenden Willensverhältniſſes 
verwirklicht werde. Die Thatſache, daß es in unſerm Bewußtſein nicht bloß ein gefallendes und 
mißfallendes Urtheil über den Willen, ſondern eine ſchlechthin gebietende Pflicht deſſelben 
giebt, laſſe ſich aus ihm nicht erklären. — Fichte übergeht die Verſuche Herbart's, den Zuſam 
menhang zwiſchen ſeinen praktiſchen Ideen und dem Pflichtgebot darzulegen, mit Stillſchweigen; 
ob dieſelben gelungen feien, muß aus dem Folgenden erſehen werden. Allgemeine praftifche 
Philoſophie Bd. VIII., S. 11: „Das Urtheil iſt kein Wille, und kann nicht gebieten. Tadelnd 
aber mag es fort und fort vernommen werden, — bis vielleicht, den Willen ihm gemäß zu 
ändern ein neu erzeugter Wille ſich entſchließt. Dieſer Entſchluß iſt Gebot, und der veränderte 
Wille erſcheint als gehorchend. Beides zuſammen als Selbſtgeſetzgebung. Darnach richten ſich 
Pflichten, Tugenden, Güter.“ S. 21 wird von der beſchränkenden Eigenſchaft der Sitten 
lehre geſagt: „Wo dem Geſchmack Willensverhältniſſe vorliegen, da ergiebt es ſich von ſelbſt, 
daß ſein Mißfallen — entweder dauern, oder dieſen Willen beſchränken muß. Richtige Charaktere 
aber beſchränten jih ſelbſt mit Leichtigkeit, weil der Geſchmack ihre herrſchende Kraft ift, und fo 
kann, in ihnen, das Gefühl beſchränkt zu werden nicht aufkommen.“ Am deutlichſten und wie 
es ſcheint, den Einwurf Fihtes beſeitigend find folgende Worte ebendaſelbſt: „Es liegt nicht an 
den Geſchmacksurtheilen, wenn ſie als eine Macht gefühlt, wenn ſie als Gebote ausgeſprochen 
werden; es liegt an demjenigen, was wider ſie auffährt und an ihrer Beharrlichkeit ſich ſtößt und 
bricht. Denn da ſie, als Effekte vollendeten Vorſtellens, ſich bei jeder Erneuerung dieſes Vor 
ſtellens erneuern, und aus denſelben Bedingungen ſtets als dieſelben hervortreten müſſen: ſo 
2 

2) Thilo, Rechts und Staatslehre, S. 340. 
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geben fie die Erſcheinung einer fortdauernden, ja einer ewigen Autorität.“ Daher ſchließt 
Herbart den Begriff der Pflicht und die Lehre von den Pflichten von ſeinem ethiſchen Syſteme 
keineswegs aus, aber er iſt der Anſicht, daß darin nicht die urſprüngliche Natur deſſen, was 
im ſittlichen Leben zur Herrſchaft gelangt, enthalten fei. (Anal. Bel. $. 39., vgl. 8. 122. §. 141.) 

Faſſen wir die Ergebniſſe unſerer Nachforſchungen zuſammen, ſo iſt zu bekennen, daß in 
einem weſentlichen Punkte Zweifel geblieben ſind. Es ließ ſich nicht bis zur Ueberzeugung nad- 
weiſen, daß ebenſo wie die Verhältniſſe des Raumes und der Zeit auch diejenigen des Willens, 
welche nur im Bilde und unabhängig von allen Beziehungen zum Wirklichen vorgeſtellt werden, 
ein abſolutes Urtheil des Beifalls oder Mißfallens hervorrufen müßten. Und es blieb außerdem 
auch die Fähigkeit, ſolche Urtheile zu fällen, alfo mit Herbart's Ausdruck der ſittliche Geſchmack, 
in ſeiner Unfehlbarkeit im Zweifel liegen, weil ein Rückblick auf die Pſychologie ausdrücklich abge 
ſchnitten war. Es müßte ſich nun wenigſtens bei der Aufſtellung der einfachen Willensverhält 
niſſe und der hinzukommenden Urtheile die Wirkſamkeit des ſittlichen Geſchmacks bewähren; aber 
die Einwendungen, welche gegen mehrere der praktiſchen Ideen erhoben ſind, wie ſelbſt von Har 
tenſtein gegen die Idee der Vollkommenheit, beweiſen doch, daß auch vorurtheilsfreien und kei— 
neswegs gegen die Wahrheit unempfindlichen Männern das diltatoriſche Urtheil des ſittlichen 
Geſchmacks nicht Anerkennung abzuringen vermag. Für den Zweck dieſer Abhandlung war es 
unerläßlich, den Weg genau kennen zu lernen auf welchem Herbart zu ſeiner Rechtsidee gelangt. 
Was im Allgemeinen über die Begründung der praktiſchen Ideen geſagt ift, wird alſo auch auf 
die des Rechts, welche die vierte Stelle unter ihnen einnimmt, Geltung haben. Zunächſt aber 
tritt die Frage von Neuem an uns heran, ob fih auch auf analytiſchem Wege der Zuſammen⸗ 
hang des Rechts mit der Ethik erweiſen läßt, oder ob die dagegen angeführten Gründe Herbart's 
ſynthetiſche Beweisführung zu nichte machen. 


II. Die Idee des Rechts. 


In welcher Art Herbart bei Erforſchung der Rechtsidee die analytiſche Methode handhabt, 
iſt bereits in der Einleitung dargethan worden. Die Schriften der Naturrechtslehrer und Rechts— 
philoſophen ſind es, deren Inhalt er einer Sonderung unterwirft, um dadurch auf die wahren 
Gründe der praktiſchen Philoſophie zurückzuweiſen. Dieſe Methode unterſcheidet ſich alſo von der 
hiſtoriſchen Kritik dadurch, daß letztere ihren Zweck in dem Gegenſtande ſelbſt hat, auf den ſie 
gerichtet iſt; während die Analyſe ihn nur als Mittel benutzt, um eine neue Erkenntniß zu ge⸗ 
winnen. Die Kritik iſt negativ, die Analyſe poſitiv. Die neue Erkenntniß ſoll entweder in der 
Entdeckung der Rechtsidee ſelbſt beſtehen, oder wenigſtens in der Ueberzeugung, daß die auf dem 
Wege des reinen Denkens entdeckte wirklich die wahre ſei. Allein wir haben bereits angedeutet, 
daß die von Herbart betretene Bahn uns nicht zu dieſem Ziel zu führen ſcheine. Die Geſtalt, 
welche das Naturrecht nach Hugo Grotius, namentlich ſeit Pufendorf und Thomaſius annahm 
und durch Kant und Fichte bis in die äußerſten Theile entwickelte, ijt als eine Ausartung anzu- 
ſehen, wie jede Wiſſenſchaft oder geiftige Richtung einer ſolchen zeitweiſe unterworfen ift. Und 
dieſe Ausartung iſt noch dazu offenbar und nachweislich zurückzuführen auf hiſtoriſche Einflüſſe, 
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wie auf die einfeitige Entwickelung der Staatsgewalt im 16. und 17. Jahrhundert und die Herr: 
ſchaft des römiſchen Rechts, welches in feiner ſtrengen Durchbildung und Geſchloſſenheit ſelbſtſtändig 
und autonom daſtand, und den Gedanken von ſich wies, als ob ſeine Quelle auf einem fremden 
Gebiete entſprungen ſein könnten. Dazu kam, daß auch dieſes fremde Gebiet, nämlich das der Ethik, 
wüſt und unbebaut lag oder höchſtens allerhand üppiges Unkraut erzeugte. Unter dem Druck 
einer ſolchen Richtung gerathen fogar bedeutende Gelehrte, wie Hufeland, auf die entlegenſten 
Irrwege und beleuchten die Verhältniſſe der Wirklichkeit mit einem jo falſchen Scheine, daß ſchon 
die folgende Generation, von jenem Drucke befreit, es kaum zu erklären vermag). Obwohl es 
nun Herbart nicht ſchwer werden konnte, die zu Tage liegenden Auswüchſe des Naturrechts her 
auszuſchneiden, ſo iſt doch der Erfolg dieſer unſaubern Arbeit weder der angewandten Mühe ent 
ſprechend noch auch zu dem eigentlichen Ziele, der Erkenntniß der Rechtsidee, hinführend. 

Worin die eigentliche Aufgabe der Analyſe bei der Rechtsphiloſophie beſtehe, läßt ſich leicht 
am Beiſpiel der Pſychologie erkennen. In dieſer Wiſſenſchaft beginnt ſie damit, „ſich einen 
möglichſt reichen Vorrath empiriſchen Materials aufzuſpeichern. Sie fordert nicht nur zur ſorg 
fältigen, geregelten Selbſtbeobachtung und Beobachtung Anderer auf, fie erinnert auch an die 
großen, noch lange nicht ausgenützten Schätze, welche die Beobachtung des Thierſeelenlebens an 
den Tag fördert, ſie ſammelt ferner die ſchon unüberſehbar gewordenen Erfahrungen der Irren 
häuſer und Gerichtshallen, das bunte Detail ethnographiſcher, linguiſtiſcher, kulturhiſtoriſcher No 
tizen“?). Nicht minder groß ift der Kreis von Thatſachen und Beobachtungen, auf welche ſich 
die analytiſche Methode in der Rechtsphiloſophie zu richten hat. Die Rechtsſatzungen aller 
Völter von der niedrigſten bis zur höchſten Culturſtufe, die hiſtoriſchen Nachrichten über die Ent 
ſtehung und Weiterbildung des Rechts, vor Allen des Gewohnheitsrechts, die ſcharfe Beobachtung 
ſolcher Verhältniſſe der Gegenwart, welche zu neuen Rechtsſtiftungen Veranlaſſung geben, gleichwie 
derjenigen, welche ſich auf den häuslichen und geſelligen Verkehr der Menſchen beziehen und 
gewöhnlich nicht von dem Rechtsſtandpunkte aus angeſehen werden: dieß alles bedarf einer 
Sammlung und Ordnung, damit die zufälligen, nebenſächlichen Beziehungen abgeſondert und das 
in allen Rechtsverhältniſſen Gemeinſame und Weſentliche für ſich hingeſtellt werde. Die Ab 
ſtraetion muß ſtufenförmig zu immer allgemeineren Begriffen aufſteigen. Welche Schwierigkeiten 
auf dieſem Wege zu überwältigen ſind und welche Maßregeln zur Hilfe geſucht werden müſſen, 
iſt nicht unſere Sache zu erörtern, wie überhaupt zur Löſung dieſer Aufgabe eine fachmäßige 
Bildung gehört; ſicherlich aber kann nur auf dieſem Wege diejenige Schärfe und Klarheit des 
Blicks gewonnen werden, welche in den Erſcheinungen der Wirklichkeit den Ausdruck einer be 
ſtimmten Idee erkennt und verſteht. 

Soll nun das Recht ſeine Quelle innerhalb des Gebiets der Ethik haben, ſo müſſen ſich 
auch auf analytiſchem Wege dieſelben Merkmale ergeben, welche für die übrigen ethiſchen Ideen 
gefunden wurden. Irgend ein beſtimmtes Willensverhältniß muß in allen Rechtsſatzungen erkenn 
—— 

) Vgl. Hartenſtein, die Rechtsphiloſophie des Hugo Grotius. Abhandlungen der Königl. ſächſiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 1850. S. 489, Anmerkung 3, 

2) Volkmann, Principien und Methoden der Pfpchologie. Zeitschrift für exakte Philoſophie. Bd. II., S. 38. 
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bar fein, ſowie das abfolute Urtheil des Beifalls oder Mißfallens, welches von ihm herborge 
rufen wird und welches, wenn es ein tadelndes iſt, nicht eher verſtummt, als bis der Wille ſelbſt 
das mißfällige Verhältniß gelöſt hat. Will man nun zu dieſem Zweck die weſentlichſten Gegen⸗ 
ſtände des Rechts muſtern, ſo iſt der Kürze wegen räthlich, es an denjenigen zu thun, in welchen 
ein ſo umfaſſender Kenner wie Hugo Grotius den Kern aller Rechtsverhältniſſe enthalten glaubt. 
Es find folgende (de jure belli et pacis, prolegomena 8. Vgl. Herbart, Analyt. Bel., §. 15. 
Thilo, Rechtsphiloſophie, S. 343. Hartenſtein, a. a. O. S. 501): alieni abstinentia et si quid 
alieni habeamus, aut lueri inde fecerimus, restitutio; promissorum implendorum obligatio, damni 
culpa dati reparatio, et poenae inter homines meritum. Es fragt fih, ob all dieſen Rechts: 
punkten überhaupt ein einfaches Willensverhältniß zum Grunde liegt, und zwar nur ein einziges, 
oder mehrere? In allen, mit Ausnahme des poenae inter homines meritum, handelt es ſich um 
ein Verhältniß zwiſchen zwei Willen, von denen der eine den andern durch eine That berührt, 
jedoch nicht unmittelbar, indem er den andern Willen ſelbſt zum Gegenſtande hat, ſondern durch 
Vermittelung eines äußeren Objects, in welchem beide zuſammentreffen, fei des daß daſſelbe bereits 
Eigenthum des andern iſt und alſo unter der Herrſchaft dieſes Willens ſteht, oder daß es keinem 
von beiden gehört und ſie nur zufällig ſich darauf richten. Hievon unterſcheidet ſich jedoch der 
letzte der von Grotius angeführten Punkte, nämlich die verdiente Strafe, inſofern, als er eine 
abſichtliche Kränkung des einen Willens durch den anderen vorausſetzt; denn nicht jede Eigen— 
thumsverletzung, nicht jeder Vertragsbruch iſt ſtraffällig, ſondern nur diejenigen, welche abſichtlich 
geſchehen und eine bezweckte Beeinträchtigung des Anderen zur Folge haben. Es würden alſo 
hieraus zwei Grundverhältniſſe hervorgehen, von denen das erſte im eigentlichen Sinne das Recht, 
das zweite aber, ergänzt durch den Begriff des verdienten Lohnes, die Billigkeit oder Ver— 
geltung genannt werden kann. Das Weſen des Rechts würde alſo darin zu ſuchen ſein, daß 
Jeder ſich hütet mit einem Anderen über einen gemeinſam begehrten Gegenſtand in Streit zu ger 
rathen und die zur Vermeidung des Streits aufgeſtellten Satzungen in Achtung hält. 

Hieraus ergeben ſich einige nothwendige Folgerungen. Wenn nämlich das Recht eine ſitt 
liche Idee iſt, ſo kann nicht der Nutzen als urſprünglicher Grund ſeiner Errichtung angegeben 
werden, ſondern es beſitzt in ſich ſelbſt einen abſoluten Werth; ſeine Befolgung erregt unbedingten 
Beifall, ſeine Uebertretung unbedingtes Mißfallen. Da das Recht ferner ein Verhältniß zweier 
Willen vorausſetzt, fo kann nicht das ſubjektive Recht eines Einzelnen das Urſprüngliche fein, 
ſondern alles Recht beruht vielmehr auf dem Vertrage. Damit fällt die Lehre von den ange 
borenen Rechten und vom Naturſtande; ebenſo auch von der einſeitigen Occupation herrenloſer 
Gegenſtände. Endlich, da keine der praktiſchen Ideen für ſich allein, ſondern alle gemeinſchaftlich 
den ſittlichen Werth eines einzelnen Menſchen oder einer Geſammtheit von mehreren beſtimmen, 
fo müſſen fie auch bei den Rechtsverhältniſſen zuſammen wirken. Am wenigſten aber iſt der Be⸗ 
griff des Zwanges dem Rechte weſentlich, denn die ſittlichen Ideen wirken nur durch jene „ewige 
Autorität“ welche das tadelnde Urtheil beſitzt, wenn ihm nicht die Urſache des Mißfallens ent- 
zogen wird. 

Von dieſen Geſichtspunkten geleitet, unterwirft Herbart in der Analytiſchen Beleuchtung 
des Naturrechts und der Moral §. 55—74 die Rechtslehren des Hugo Grotius, §. 75—108 
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das Naturrecht in der Kantiſchen Periode einer ausführlichen Analyſe. Da es nun einerſeits 
den Grenzen dieſes Aufſatzes widerſtrebt, eine eingehende und ſelbſtſtändige Betrachtung auf bie, 
ſelbe zu richten, andererſeits eine oberflächliche Wiederholung der immer wiederkehrenden Irr— 
thümer unerquicklich ſein würde, möge es genügen, diejenigen Stellen herauszuheben, in welchen 
Gerbart feine eigene Art, den Zuſammenhang zwiſchen Recht und Sittenlehre zu begründen, näher 
entwickelt hat. 

Die Nebenordnung der Rechts- und der Tugendlehre als unabhängiger Wiſſenſchaften hatte 
ſich in der Kantiſchen Periode, in welcher die Moral in Geſtalt einer Pflichtenlehre ausgebildet 
wurde, hauptſächlich darauf gegründet, daß die Vorſchriften der Sittenlehre ſich auf die Geſin— 
nung richteten und daher nicht erzwungen werden könnten (unvollkommne Pflichten), während die 
des Rechts nur die äußeren Handlungen zum Gegenſtand hätten und nöthigenfalls durch Zwang 
ſich Geltung verſchafften (vollkommene Pflichten). So entſtand der Gegenſatz zwiſchen Moralität 
und Legalität. „Im Staate wird nicht auf den guten Willen und auf die Ueberzeugung jedes 
Einzelnen gewartet, denn die Geſchäfte müſſen fortgehen und die öffentliche Ordnung muß erhalten 
werden. Dieß veranlaßt den Schein, als ſtände die Rechtslehre auf ähnliche Weiſe der Tugend 
lehre gegenüber, wie der äußere Erfahrungskreis dem innern, oder wie Naturphiloſophie der 
Pſychologie.“ (Anal. Bel. 8.20, §. 54. Kant, Rechtslehre, Einleitung III.) Eine ſolche Abſon⸗ 
derung führt dahin, die Gerechtigkeit als ein minimum der Sittlichkeit anzuſehen, mit welchem 
man ſich allenfalls begnügen könnte; eine für die Charalterbildung verderbliche Anſicht, und die 
für ſich allein auftretende Gerechtigkeit verdient den Namen der Tugend nur in einem untergeord⸗ 
neten Sinne. (Anal. Bel. §. 29.) Auch hat man mehr und mehr eingeſehen, daß in den Staa⸗ 
ten die rechtliche Geſinnung der Bürger nicht zu den entbehrlichen Dingen zu zählen ift ($. 54 
S. 262). — Wenn ſich nun ſchon die ſittliche und vernünftige Weltanſchauung von vorne herein 
gegen die Trennung des Rechts von der Ethit ſträubt, ſo läßt ſich dieſelbe auch mit den Waffen 
der Logit ſiegreich bekämpfen. 1) Indem man die Sittenlehre eintheilt, kommt es zunächſt auf 
ihren eigenen Begriff an. Man ſetzt voraus, daß derſelbe das Merkmal einer imperativen Form 
in ſich ſchließen und ſein Inhalt als Geſetz oder Regel ausgedrückt werden müſſe; aus keinem 
andern Grunde, als weil die Aeußerungen der Sitte etwas Bleibendes, ſich Wiederholendes ſind, 
während das Thun und Laſſen in der Zeit fortläuft; auf jene alſo muß ein Geſetz als etwas 
Unabänderliches Anwendung finden. Allein die urſprüngliche Werthbeſtimmung des Willens, welche 
als die Quelle der ethiſchen Erkenntniß aufgefunden iſt, „vergleicht nicht das Betragen des Men— 
ſchen mit einer vorhandenen Regel, ſondern es ſtiftet den Werth, welcher, bezogen auf den 
Zeitverlauf des Lebens, zur Regel wird; ſo daß, nachdem die Regel ſchon da iſt, alsdann 
die Vergleichung der Handlungsweiſe mit der Regel dem moraliſchen Urtheil überlaſſen bleibt“. 
(VIII. S. 263.) Die Geſetzesform der Sittenlehre iſt alſo keine urſprüngliche, ſondern erſt eine 
hinzugedachte; aber der Inhalt dieſes Sittengeſetzes iſt ſo wenig ſicher, daß Kant meinte, er habe 
gar keinen andern Inhalt, als eben nur die Form der Geſetzlichkeit ſelbſt. Wie kann man nun 
einen Begriff eintheilen, der ſelbſt weder klar noch deutlich ift? 2) Das fundamentum divisionis 
iſt der Unterſchied des Innern und Aeußern. Da das Sittengeſetz der Gattungsbegriff, Rechts 
und Tugendgeſetz Artbegriffe find, fo wäre das Rechtsgeſetz gleich dem Sittengeſetz in feiner An 


wendung auf das Aeußere (genus proximum und differentia specifica), das Tugendgeſetz gleich 
dem Sittengeſetz in ſeiner Anwendung auf das Innere. „Der rechtliche Menſch wäre gleichſam 
vergoldet von außen; der gerechte Menſch golden von innen. Das Gold aber, das worin der 
Werth liegt, würde dem Weſen nach genau daſſelbe fein, ob es nun in der Vergoldung läge 
oder im Innern.“ Ferner läßt ſich der Unterſchied der äußeren und inneren Sphäre, nämlich 
der Handlung und der Geſinnung, bei allen praktiſchen Ideen aufſtellen. Schwäche, Neid, Un⸗ 
dank, Ehrgeiz u. ſ. w. ſind ſtets verwerflich, allein nicht immer führen ſie zu entſprechenden Hand 
lungen; wer würde nun wohl geneigt ſein, jeden von beiden Fällen zum Grunde einer neuen 
Wiſſenſchaft zu machen? Daß gerade das Recht eine beſondere Geltung in der wirklichen Welt 
erlangt und deßhalb auch eine vorzügliche Berückſichtigung und Entwickelung erfahren hat, hat 
ſeine Urſache in der Natur des ihm zu Grunde liegenden Willensverhältniſſes, nämlich des Ver: 
hältniſſes zweier Willen, welche in demſelben äußeren Gegenſtande zuſammentreffen. In der 
Geſellſchaft und dem Verkehr der Menſchen iſt dieſes Verhältniß bei weitem das nothwendigſte 
und verbreitetſte, weil in ſeiner Regelung die Möglichkeit jedes Verkehrs beruht; aber in dieſem 
bloß äußerlichen Grunde liegt weder eine höhere ſittliche Würde noch eine Veranlaſſung, es un⸗ 
abhängig von den übrigen Willensverhältniſſen zu behandeln. Die Fehler des Naturrechts laſſen 
fih faſt an jedem einzigen feiner eigenthümlichen Punkte nachweiſen, z. B. an der Lehre vom Ei 
genthum, vom Vertrage, von der Occupation, von den Naturrechten, vom Zwange u. ſ. w. Dieſe 
ſind, nachdem ſich das Fundament als morſch erwieſen, auf einem neuen ſicherern aufzubauen. 
Einige werthvolle Geſichtspunkte finden ſich noch in den „Aphorismen zur praktiſchen Philoſophie“ 
(aus Collegienheften von Zuhörern Herbart's; Werke von Hartenſtein IX. S. 392 ff.), z. B. 
S. 398: „Nicht Einheit (der praftifchen Philoſophie, d. h. Nicht Ableitung aus Einem oberſten 
Princip) wird gefordert, ſondern Vereinigung.“ S. 399. „Die Idee des Rechts ſetzt eine gemein 
ſchaftliche Sinnenwelt voraus. Hierbei find es nicht bloß die körperlichen Bedürfniſſe, die bes 
friedigt ſein wollen, ſondern es iſt ganz beſonders der Darſtellungstrieb, der im Kinde wie 
im Helden wirkt, der die Bilder ſeiner Phantaſie in der Wirklichkeit realiſiren will, durch die wir 
abſichtslos mit Andern zuſammenſtoßen, die mit denſelben Gegenſtänden beſchäftigt, als Ber- 
nunftweſen ebenfalls ihrem Darſtellungstriebe gemäß ihre Ideen höherer und niederer Art ins 
Werk zu richten ſuchen“ ). 


) In ähnlicher Weiſe wie Herbart weiſt Thilo aus der Analpſe des Naturrechts ſelbſt den nothwendigen 
Zuſammenbang deſſelben mit der Ethik nach. (Rechts. und Staatslehre, S. 333 ff.) Rechts- und Sittengebote 
oder erzwingbare und nicht erzwingbare Gebote nämlich haben zum Gattungsbegriff den Begriff des Gebots 
als einer den Willen bindenden Autorität. Indem Thilo nun die verſchiedenen Gewalten muſtert, von welchen 
möglicherweiſe eine folge Autorität ausgeben kann, kommt er zu der Folgerung, daß dieſelbe in nichts Anderem 
liegen könne, als in abſolut lobendem oder tadelndem Urtheile über formelle Willensverhältniſſe. Was von dem 
Gattungsbegriff, das gilt auch von jedem Artbegriff; alfo liegt die Autorität der Rechtsgebote ebenfalls in 
den äſthetiſchen Urtheilen. — Auch Trendelenburg gründet das Naturrecht auf die Ethik, jedoch bat er den 
Zuſammenhang beider nicht ſynthetiſch erwieſen, ſondern nur die aus der Trennung hervorgehenden Fehler ana- 
lpſirt (Naturrecht, ö. 8—15). Die Idee des Rechts findet er in folgender Definition: das Recht it im ſittlichen 
Ganzen der Inbegriff derjenigen allgemeinen Beftimmungen des Handelns, durch welche es geſchieht, daß das 
ſittliche Ganze und feine Gliederung Dë erhalten und weiterbilden kann (S. 76). — Dennoch hat Ulriei in 
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Nachdem die Gründe, welche für eine Loslöſung der Rechtsphiloſophie von der Ethik zu 
ſprechen ſchienen, erkannt find als nur äußere Unterſchiede betreffend und nachdem auf analytiſchem 
Wege gezeigt iſt, daß die Gegenſtände des Rechts auf dieſelben Erkenntnißgründe zurückweiſen, 
welche die Ethik hat: ſo ſtehen wir nunmehr vor der Aufgabe, die Idee des Rechts aus dieſen 
Prineipien im Wege des reinen Denkens aufzurichten. Wir ſahen, daß es ſich darum handelte, 
eine Reihe von Elementarverhältniſſen des Willens aufzufinden, nicht eine beliebige, ſondern auf 
logiſcher Nothwendigkeit beruhende, und daß die zu dieſen Verhältniſſen hinzutretenden Urtheile 
des Beifalls oder Mißfallens die ſittlichen Ideen liefern ſollen. Der Weg, welchen Herbart bei 
Aufſtellung der Reihe einſchlägt, iſt der ſich von ſelbſt darbietende, daß er zunächſt die im Innern 
des Einzelweſens möglichen Willensverhältniſſe aufſucht: ſo entſteht zuerſt die Idee der innern 
Freiheit, die Einſtimmung zwiſchen dem Willen und der über ihn ergehenden Beurtheilung über— 
haupt, zweitens die Idee der Vollkommenheit, indem ein mannigfaltiges Wollen nach Größenbe— 
griffen verglichen wird, und drittens die Idee des Wohlwollens, Befriedigung des fremden Wollens, 
welche der eigne Wille unmittelbar zu ſeinem Gegenſtande macht. Wenn nun in der Idee des 
Wohlwollens das fremde Wollen bloß ein vorgeſtelltes, und daher das Verhältniß ganz und gar 
ein inneres ift, eingeſchloſſen in der Geſinnung einer einzelnen Perſon (Einleitung in die Philo— 
ſophie J., S. 139): jo beſteht der nächſte Schritt darin, wirkliche Willen mehrerer Vernunftweſen 
aufzufaſſen (Allgemeine praktiſche Philoſophie VIII., S. 46). „Sogleich dringt es ſich auf, daß 
dieſe Willen in kein wirkliches Verhältniß treten können ohne Vermittelung. Denn was in dem 
eignen Bewußtſein eines Jeden eingeſchloſſen bliebe, wäre dem Andern Nichts. Die Willen mëtten 
hervorbrechen in eine äußere Welt, die den Mehreren gemein iſt.“ Es iſt dabei nicht nothwendig, 
daß ſie auf einen beſtimmten, conereten Gegenſtand dieſer äußeren Welt gerichtet ſind, welcher 
ſich auf die Bedürfniſſe unſeres Leibes bezieht; ſondern die Vermittelung zwiſchen den beiden 
Willen kann auch bloß in dem Triebe liegen, welcher alle Vernunftweſen, die mit einer Zinnen, 
ſphäre in Wechſelwirkung ſtehen, bewegt, hineinzugreifen, um ſich darin darzuſtellen. Mit Einem 
Wort alſo, wir nehmen an, daß die Beziehung des einen Willens zum andern nicht mehr im 
Innern der Perſon eingeſchloſſen bleibe, ſondern heraustretend zur That werde. Bei dieſer An— 
nahme bieten ſich jedoch der Betrachtung zwei weſentlich verſchiedene Fälle dar; entweder nämlich 
„ treffen beide Willen zufällig und unabhängig von einander in demſelben Zwecke zuſammen (mittel 
bares Verhältniß), oder der Zweck des einen Willens iſt der andere Wille ſelbſt, und indem die 


feiner Beſprechung des eben genannten Werkes (Fichte's Zeitſchrift, Bd. 39, Heft 2, 1861, S. 269 ff.) die Ge- 
ſpenſter der angebornen Rechte wieder aus dem Grabe geholt, obne ſich an die Gründe zu kehren, welche Her- 
bart u. A. ſchon längſt dagegen geltend gemacht haben. Wenigſtens Ein angebornes Recht, meint er, müſſe es 
doch geben, nämlich das Recht zu leben, und zwar darum, weil der Menſch feinem Begriffe, feiner „Idee“ nach 
ein lebendiges Weſen iſt. Hiergegen nur folgende zwei Bemerkungen: 1) Im Begriff eines Urrechtes liegt 
die Erzwingbarkeit deſſelben, daraus müßte ein bellum omnium contra omnes dervorgeben (Herbart im erſten 
Theil der Analyt. Beleuchtung an vielen Stellen, z. B. §. 56 f. 79). 2) Auch die Thiere haben unſtreitig das 
Recht zu leben; denn ſie könnten ſonſt den Zweck ihres Lebens nicht erreichen. Folglich thut der Menſch Unrecht 
Hafen und Hühner zu ſchlachten, wenn nicht etwa deren Lebenszweck eben darin beſteht, für uns zu ſterben. 
Andere Widerſprüche in der genannten Abhandlung müſſen bier unbeachtet bleiben. 
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Abſicht zur Ausführung wird, entjteht entweder eine Wohlthat oder Wehethat (unmittelbares 
Verhältniß). Faſſen wir den erſten Fall näher in's Auge, ſo iſt klar, daß wenn zwei Willen ſich 
auf denſelben Zweck richten, ſie ſich gegenſeitig bei Erreichung deſſelben hindernd im Wege ſein 
werden, vorausgeſetzt, daß die Willen in der That verſchieden ſind und jeder von ihnen den Zweck 
in ſeinem Sinne erſtrebt; wären ſie hingegen gleichartig, ſo würden ſie denſelben Zweck gemein— 
ſchaftlich verfolgen, mehr zur gegenſeitigen Förderung als Hemmung. „Unſere Vorausſetzung 
lautet demnach jo: es giebt für zwei Vernunftweſen einen dritten Punkt, und zwei contradiktoriſch 
entgegengeſetzte Arten über denſelben zu disponiren“ (S. 48). Die unmittelbare Folge davon 
wird fein, daß ſie in Streit gerathen. Das äſthetiſche Urtheil aber, welches aus der reinen Vor: 
ſtellung dieſes Verhältniſſes entſteht, lautet dahin, daß der Streit mißfällt (S. 49). Da aber 
ein mißfallendes Verhältniß nicht unmittelbar ſelbſt zu einer praktiſchen Idee erhoben werden 
kann, wie es bei den drei erſten Ideen geſchah, ſo muß vielmehr noch eine Auslegung des Ur— 
theils hinzukommen, um die praktiſche Weiſung deſſelben zu erkennen, in welcher dann erſt die 
Idee ſelbſt anzutreffen iſt (S. 47). Der Streit und mit ihm das Mißfallen hört auf, wenn 
entweder einer von beiden Willen, oder beide zugleich ſich freiwillig zurückziehen. Im letzteren 
Fall bedarf es keiner ferneren Weiſung; im erſteren dagegen muß es für den Ueberlaſſenden als 
Regel gelten, bei ſeinem Verzicht zu beharren, ſonſt würde er einſeitig den Streit erneuen; gleich— 
viel aus welchen Beweggründen und unter welchen Bedingungen er von Verfolgung ſeines Zieles 
abgeſtanden iſt. Dieſe freie Uebereinkunft der Vernunftweſen, welche jedes von ihnen als Schranke 
ſeines fernern Wollens und Handelns zu achten hat, iſt das Recht. „Recht iſt Einſtimmung 
mehrerer Willen, als Regel gedacht, die dem Streit vorbeuge“ (S. 50). Bei dieſer wie bei allen 
praktiſchen Ideen iſt, damit das äſthetiſche Urtheil mit voller Beſtimmtheit laut werde, aus dem 
Begriff des Wollens alles Schwankende, alſo aller Unterſchied des flüchtigen und launenhaften 
Begehrens von dem entſchloſſenen Wollen, für's erſte weggelaſſen worden (Einleitung in die Phi⸗ 
loſophie $. 89). In Wirklichkeit aber wird von dieſen Gradunterſchieden des Wollens auch der 
Grad der Giltigfeit eines Rechtsverhältniſſes abhängig fein; theils aus dieſer ſchwankenden und 
zweifelhaften Natur der Willen, theils aus der Nichtberückſichtigung der übrigen praftifchen Ideen 
geht die Mangelhaftigkeit des beſtehenden Rechts, im Widerſpruch mit feiner Idee, hervor (prak— 
tiſche Philoſophie S. 52). 

Obwohl im Verhältniß des Streites Uebelwollen mitwirken kann, und andererſeits Wohl 
wollen bei der Verzichtleiſtung auf den ſtreitigen Gegenſtand, ſo muß es dennoch urſprünglich und 
rein ohne Rückſicht auf dieſe Geſinnungen aufgefaßt werden. Daher ſteht die Idee des Rechts 
ſelbſtſtändig da. Sie ift nun ferner auch ſorgfältig zu trennen von der Idee der Villigteit oder 
Vergeltung, welche aus dem zweiten möglichen Verhältniſſe mehrerer Willen hervorgeht. Daſſelbe 
entſtand, wie wir ſahen, daraus, daß der eine Wille abſichtlich einen anderen (oder mehrere) zum 
Ziele nahm, woraus Wohlthat oder Wehethat erfolgt. „Die That iſt Wohlthat, wenn ſie ein 
Wohl zugleich beabſichtigt und hervorbringt; Uebelthat, wenn ſie ein Wehe zugleich zur Abſicht 
und zur Folge hat.“ (S. 55.) Aber daß ſich die That mit einer beſtimmten Abſicht auf einen 
andern Willen richtet, gehört mit zum Gehalte ihres Begriffs und daher kann dieſer andere Wille 
nicht als zweites Glied des Verhältniſſes angeſehen werden. Auch richtet ſich das Mißfallen, 
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welches vernommen wird, nicht auf die Wehethat ſelbſt, eben fo wenig als der Beifall auf die 
Wohlthat; denn was hieran gefällt oder mißfällt, weiſt zurück auf die Idee des Wohlwollens, 
alſo auf die Geſinnung. Vielmehr wird das Urtheil hervorgerufen durch den Gegenſatz des durch 
die That bewirkten Zuſtandes gegen den, welcher ohne fie da fein würde, und dieſes Urtheil lan- 
tet daher: die That als Störerin mißfällt. „Könnte das Mißfallen als eine Kraft auf die That 
wirken, jo würde es jie hemmen. Aber nachdem fie vollzogen ward, bleibt noch der Gedanke des 
Rückganges übrig, durch den ſie hätte aufgehoben werden ſollen. Ein Poſitives, das mißfällt, 
treibt zu dem Begriff des ihm gleichen Negativen, mit welchem zuſammen es Null machen würde. 
Rückgang alſo des gleichen Quantum Wohl oder Wehe, von dem Empfänger zum Thäter, iſt das, 
worauf das Urtheil weiſet. Vergeltung iſt das Symbol, worin das Mißfallen ſich ausdrückt“ 
(S. 57) ). 

Hiermit iſt die Reihe der einfachen praktiſchen Ideen geſchloſſen. Denn wenn man, in 
der Betrachtung der möglichen Verhältniſſe fortſchreitend, mehr als zwei Willen annimmt, ſo iſt 
es klar, daß unter den mehreren je zwei, mit oder ohne Abſicht zuſammentreffend, die vorigen 
Verhältniſſe wiederholen (S. 74). Aber eine mehr zuſammengeſetzte Beurtheilung wird eintreten, 
wenn man von der Annahme ausgeht, daß eine unbeſtimmte Mehrheit von Vernunftweſen ſich 
als Eins anſehen laſſe, in welchem Falle ihr mehrfaches Wollen den mehreren Strebungen 
und Entſchließungen Eines und deſſelben Vernunftweſens zu vergleichen ſei. Dieſelben Normen, 
welche für den einzelnen Willen galten, werden alſo auch für die nach einem gemeinſamen Ziel 
gerichteten mehreren Willen ihren Werth behalten (abgeleitete Ideen), und es werden aus ihnen 
neue, der Vorausſetzung entſprechende praktiſche Weiſungen hervorgehen. Jenes Zuſammenwirken 
mehrerer Willen wird ſich am leichteſten und natürlichſten dadurch begreiflich machen laſſen, daß 
dieſelben durch eine gemeinſchaftliche Sinnenwelt zu gleichen Willensbeſtrebungen verbunden werden. 
Und da dieſe Vorausſetzung dem Rechtsverhältniß zu Grunde lag, ſo ergiebt ſich eine andere 
Stellung der abgeleiteten Ideen zu den urſprünglichen, nämlich 1) Idee des Rechts — Rechts 
geſellſchaft; 2) Idee der Billigkeit — Lohnſyſtem; 3) Idee des Wohlwollens — Verwaltungs 
ſyſtem; 4) Idee der Vollkommenheit — Culturſyſtem; 5) Idee der innern Freiheit — beſeelte 
Geſellſchaft. 

„Indem wir uns eine Menge wollender Weſen verſammelt denken auf Einem Boden, der 

r) Auf die abweichenden Anſichten über die Begründung der Idee der Billigkeit, wie fie namentlich Har- 
tenſtein (ethiſche Grundbegriffe S. 216) vorträgt, kann hier nicht näher eingegangen werden, da wir diefe Idee 
nur inſofern berückſichtigen, als fie in Beziehung zur Rechtsidee ſteht. Nur auf einen Punkt foll kurz hingedeutet 
werden. Die beiden Willen ſelbſt können nach Herbart nicht die Verhältnißglieder bilden, weil ſie erſt den Be⸗ 
griff der abſichtlichen That beſtimmen. „That überhaupt bezieht ſich zugleich auf das Thätige und das Gethane, 
und iſt, was ſie iſt, durch beide.“ Dann aber könnte man genau ſo von der Idee des Wohlwollens ſagen: 
der Wille bezieht ſich zugleich auf das Wollende und auf das Gewollte; beide zuſammen bilden ſeinen Begriff. 
Folglich kann beim Wohlwollen nicht die Vorſtellung des fremden Wollens als zweites Verhäͤltnißglied dienen; 
ſondern der auf ein vorgeſtelltes fremdes Wollen gerichtete Wille bildete nur Einen Begriff und wäre inſofern 
gleichgiltig. Daher ſcheint es richtig, wenn Hartenſtein auch in der Idee der Billigkeit die beiden Willen ſelbſt 


als Verhältnißglieder auffaßt. 
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fie durch feine mannigfaltigen Produkte anlockt und beſchäftigt, und jedes dieſer Produkte Allen 
anbietet, dringt ſich gleich zunächſt die Erwartung auf: ſie werden in vielfachen Streit gerathen. 
Sie ſollen aber den Streit vermeiden. Die Ausführung dieſes Gedankens ergiebt die Idee einer 
Rechtsgeſellſchaft.“ (S. 76.) 

Herbart's Reihe der praktiſchen Ideen iſt, wie Niemand leugnen wird, eine feſtgeſchloſſene 
Kette, in welcher jedes einzelne Glied mit dem vorigen auf's engſte zuſammenhängt, ſo daß keins 
entfernt werden kann ohne die Einheit des Ganzen zu zerſtören. Auf welchen logiſchen Geſetzen 
dieſelbe beruht, hat Herbart ſelbſt noch ausführlicher in ſeiner Eneyklopädie der Philoſophie 
(Werke II. S. 233 ff.) nachgewieſen und namentlich gezeigt, daß die beiden letzten Ideen in con- 
tradiktoriſchem Gegenſatze zu einander ſtehen. Beſchränken wir uns für's Erſte auf die Betrach⸗ 
tung der Rechtsidee, um ihre eigenthümlichen Seiten hervorzuheben: jo ergiebt fih als allgemein: 
ſtes, aber doch unterſcheidendes Kennzeichen folgendes. Die Rechtsidee ſteht mit den übrigen auf 
völlig gleicher Stufe der Würde und Urſprünglichkeit, ſie iſt von keiner einzelnen abhängig noch 
fegt fie eine derſelben in der Wirklichkeit voraus; ſondern weder eine Perſönlichkeit noch eine Ge- 
meinſchaft von Menſchen kann auf volle Sittlichkeit Anſpruch machen, in welcher nicht alle Ideen 
in gleichmäßiger, inniger und harmoniſcher Durchdringung verwirklicht find. Durch dieſe Auffaſ⸗ 
ſung unterſcheidet ſich Herbart von Anderen, welche zwar gleich ihm das Recht in Zuſammenhang 
mit der Ethik bringen, aber daſſelbe nicht urſprünglich und unabhängig hinſtellen, ſondern aus 
dem auf andere Weiſe beſtimmten Princip der Ethik ableiten oder wohl gar nur als „Mittel zur 
Verwirklichung der ethiſchen Ideen“ betrachten (Ulrici in Fichte's Zeitſchrift, Bd. 39, Heft 2, S. 254). 
Daß dadurch der abſolute Charakter der Rechtsidee gänzlich verdunkelt wird, bedarf keines Be- 
weiſes. Wenn daher nach Trendelenburg (die betreffenden Stellen aus ſeinem Naturrecht vgl. 
in Ulrici's Recenſion a. a. O. S. 268) das Recht das Daſein beſtimmter ſittlicher Verhältniſſe 
und eines Ganzen ſittlicher Gemeinſchaft zu feiner Vorausſetzung hat: fo liegt darin vom 
Standpunkte Herbart's aus ein Widerſpruch; denn kein Verhältniß und keine Gemeinſchaft kann 
ſchon als eine ſittliche vorhanden ſein, in welcher nicht auch die Rechtsidee bereits zur Geltung 
und Verwirklichung gelangt ift. Die Abweichung beruht in der Verſchiedenheit des Princips; 
denn die „Idee des Menſchen“ hat die Würde eines Gattungsbegriffs, in deſſen Umfang unter 
anderen Arten auch die Rechtsidee liegt, und es wird vorausgeſetzt, daß man den Gattungsbegriff 
kennen muß, um durch Fortlaſſung eines Merkmals zum Artbegriff zu gelangen. Die Rechtsidee 
iſt nicht für ſich ſelbſt evident und von abſolutem Werth, ſondern man gelangt zu ihr erſt, nach⸗ 
dem man Einſicht gewonnen in das Weſen eines Organismus, in welchem der innere Zweck 
herrſcht, und nachdem man wiederum die beiden Arten des Organismus, nämlich den natürlichen 
und den ethiſchen, daraus abgeleitet hat. Innerhalb des letzteren ſtehend hat das Recht „den 
umfaſſenden Zweck des ſittlichen Ganzen und die darin gegründeten innern Zwecke der Gliederung 
zu ſeinem Gegenſtand und ſeinem Maaß“ (Trendelenburg, Naturrecht, S. 71). Eine Vereinigung 
ſo entgegenſtehender Anſichten erſcheint undenkbar; einleuchtend aber iſt es, daß eine Idee, welche 
ihre weſentlichen Begriffe aus früheren Erlenntniſſen, wie hier aus der Metaphyſik, entlehnt, an 
und für ſich der Faßlichkeit entbehrt und inſofern zu einem Principe nicht geeignet iſt. Endlich 
iſt noch zu bemerlen, daß nach derſelben Lehre die Idee des Menſchen nur in der Gemeinſchaft 
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des Ganzen liegend gedacht werden kann und daß daher auch das Recht nicht von der Annahme 
eines einfachen Willensverhältniſſes hergeleitet, ſondern ihm ſogleich ein umfaſſendes Gebiet für 
ſeine Darſtellung und Wirkſamkeit angewieſen wird. Es gilt daher auch von dieſer Anſicht, was 
Herbart über Grotius ſagt: „Das iſt hier fehlerhaft, daß der Begriff der Geſellſchaft zu früh 
kommt und deßhalb der einfachſte Begriff des Streits, mithin der hieraus abzuleitende des Un 
rechts, überſprungen wird“ (Anal. Bel. $. 55). 

Noch gefährlicher aber ift es mit Ulrici (a. a. O. S. 254) das Recht nur als Mittel zur 
Verwirklichung der ethiſchen Ideen gelten zu laſſen. „Im ſittlichen Ganzen, wenn es vollendet, 
wahrhaft und vollkommen ſittlich iſt, kann nicht mehr das Rechtsgeſetz mit ſeinem Zwange, ſon 
dern nur noch die freie Liebe des Guten walten.“ Erſtens tritt das Recht urſprünglich nicht in 
Form eines Geſetzes auf, zweitens übt es unmittelbar keinen Zwang aus, und endlich wird es 
niemals überflüſſig werden, ſo lange noch eine Sinnenwelt die Vermittlerin zwiſchen den einzelnen 
Willen iſt; eine Sinnenwelt, in welcher die Willen unabſichtlich und zufällig zuſammentreffen und 
ununterbrochen Gelegenheit zum Streit ſich bietet. Geſetzt aber, es käme je ein Zuſtand, in welchem 
ein ſolches Zuſammenſtoßen der Willen durch die größte Vorſicht verhütet oder, wenn es gleichwohl 
erfolgt, durch freiwilliges Verzichtleiſten derſelben der Streit vermieden wird; dann iſt zwar kein 
Rechts geſetz mehr nöthig, aber die Rechtsidee ift dennoch in ewiger Geltung, nur daß das miß 
fällige Urtheil über den Streit ſich verwandelt hat in ein beifälliges über die Harmonie der Willen. 

Die wichtigſte Folgerung der Rechtsidee nach Herbart's Entwickelung beſteht offenbar darin, 
daß urſprünglich alles Recht poſitiv ift, auf dem Vertrage beruht und daß die ſubjektiven Rechte 
des Einzelnen, welchen die Pflichten Anderer entſprechen, erſt als abgeleitete angeſehen werden 
müſſen. Gegen dieſe Folgerung iſt u. A. geltend gemacht worden, daß die Familie, als das 
urſprünglichſte Zuſammenſein zweier Willen, nur entſtehen könne, wenn das Recht der Kinder 
auf Daſein und Leben, und die entgegenſtehende Pflicht der Eltern ſtillſchweigend oder ausdrück 
lich anerkannt und befolgt werde (Ulrici a. a. O., S. 270). Allein dieſes Beiſpiel iſt zur Dar 
ſtellung eines Rechtsverhältniſſes ſehr unglücklich gewählt. Wer wollte die Eltern- und Kindes 
liebe vom Standpunkte des Rechts beurtheilen! Hier walten offenbar zunächſt andere Ideen, 
hier walten auch Geheimniſſe des phyſiſchen Lebens, welche bei allen Creaturen eine gleiche 
Wirkung äußern; denn auch bei den Thieren iſt die Elternliebe der mächtigſte Trieb. In anderer 
Weiſe zeigt ſich die Rechtsidee innerhalb der Familie. Gegeben ſind die Willen beider Eltern; 
ſie begegnen ſich in der Außenwelt, z. B. bei Erziehung der Kinder, bei Verwaltung und Be 
nutzung der Güter u. ſ. w. Der Streit wird nicht zu vermeiden ſein; er wird geſchlichtet, indem 
beide Willen ſich gegenſeitig verſtändigen, d. h. einen Vertrag errichten, — der freilich nicht in 
Paragraphen gefaßt zu ſein braucht. Sollte aber der eine Wille nicht freiwillig, ſondern ge 
zwungen zurückweichen, dann würde das Mißfallen nicht verſtummen, der Streit würde im Innern 
wachſen und bei jeder Gelegenheit von Neuem hervorbrechen. 

Nach dieſen auf die Bedeutung der Rechtsidee im Allgemeinen bezüglichen Bemerkungen 
wenden wir uns insbeſondere zu einzelnen Punkten in dem logiſchen Gedankengange, welcher zu 
ihr hingeführt hat. Die Begriffe deſſelben in Einen Satz zuſammengefaßt ergaben die Definition: 
Recht iſt Einſtimmung mehrerer Willen als Regel gedacht, die dem Streit vorbeuge. Dagegen 
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erhebt Trendelenburg (Herbarts praktiſche Philoſophie S. 22) den Zweifel, wie denn hier mitten 
in die äſthetiſchen Verhältniſſe die logiſche Conſequenz einer Regel eintrete; man fehe den äſthe— 
tiſchen Charakter der Idee verſchwinden, und vielmehr die Logik des Begriffs in den Vordergrund 
treten. „Die äſthetiſche Haltung der praktiſchen Philoſophie iſt hier durchbrochen — und man 
könnte etwa nur ſagen, daß die Regel der Uebereinkunft, welche dem Streit vorbeugt, zwar nicht 
ſelbſt als Idee einer Harmonie, aber als ſichernde Vorbedingung für die Harmonie anderer Ideen, 
als ein Mittel zum Zweck zu denken fei” Wenden wir uns an Herbart ſelbſt, um dieſen Vor- 
wurf zu widerlegen! Um letzteren aber nicht falſch zu verſtehen, wiederholen wir ſeinen Kern 
nochmals mit anderen Worten. Untreue gegen das eigene Princip oder mit Herbart's beliebtem 
Ausdruck die „Erſchleichung“ eines noch unmotivirten, in den Zuſammenhang nicht paſſenden 
Begriffs, nämlich der Regel, iſt der Sinn jenes Einwandes. Aus dem äſthetiſchen Urtheil müßte 
unmittelbar die praktiſche Idee hervorgehen; nun aber ſchiebt ſich zwiſchen beide noch etwas 
Neues hinein, deſſen Herkunft wir nicht kennen. Um den Streit zu vermeiden, wäre die erſte 
und natürlichſte Forderung an beide Willen, ſogleich bei der Wahrnehmung des Zuſammenſtoßes 
gleichzeitig Verzicht zu leiſten „mit ſtillſchweigendem Vorbehalt willkürlicher Rücknahme.“ (Tren⸗ 
delenburg a. a. O.) Gewiß, ein ſolches freiwilliges Zurückweichen aus bloßem Mißfallen am 
Streit würde unmittelbares und allgemeines Lob verdienen, und könnte etwa unter eine „Idee der 
Verſöhnlichkeit oder der Eintracht“ geſtellt werden. Dieſe Idee wäre dann „Einſtimmung mehrerer 
Willen, um dem Streit vorzubeugen“; die logiſche Conſequenz einer Regel fiele dabei fort und 
es müßte der innern Macht und Wahrheit der Idee als einer „ewigen Autorität“ überlaſſen blei⸗ 
ben, wie ſie ſich unter den Menſchen verwirklicht. Welch ein Grund hat Herbart nun bewogen, 
ſtatt einer aus dem Verhältniß der Willen ſich ergebenden „Idee der Eintracht“ den logiſchen Be— 
griff einer Regel zu Hilfe zu nehmen und daraus die Idee des Rechtes herzuleiten? Zuvörderſt 
iſt der Fall, daß beide Willen Verzicht leiſten, von Herbart nicht unbeachtet geblieben; ja er ſetzt 
ihn ſogar als den eigentlich richtigen und der Idee entſprechenden. Er ſagt (praktiſche Philo⸗ 
ſophie S. 49): „Geht alles richtig, ſo ereignet ſich dieß (nämlich die Nachgiebigkeit) auf beiden 
Seiten; Jeder überläßt dem Andern, und der Streit iſt doppelt vermieden. Darin nun liegt gar 
nichts, was mißfallen könnte. Hüten wir uns, voreiligen wohlwollenden Wünſchen Gehör zu 
geben, die es etwa bedauern möchten, wenn nun keiner zum Zweck, und die nutzbaren Sachen 
ungebraucht in der Mitte liegen blieben.“ Nach einem Gedankenſtrich geht die Erörterung zu dem 
Falle über, daß die Ueberlaſſung von einem der beiden Willen allein ausgehe, und der andere in 
Folge deſſen bei ſeinem anfänglichen Wollen beharre: „ſollte jetzt der Streit ſich erneuern, ſo 
könnte er nur von dem Erſteren durch zurückgenommenes Ueberlaſſen erhoben werden: damit er- 
höbe er das Mißfallen am Streite; Er wäre es demnach, der die praktiſche Weiſung dieſes 
Mißfallens, die nun ihm allein gilt, übertreten hätte. Soll nicht alſo geurtheilt werden: ſo muß 
fein Ueberlaſſen, einmal geſchehen, ihm als Regel gelten; als eine Grenze, die er nicht über⸗ 
ſchreiten darf, die ihn ausſchließt von dem, was er dem Andern zugeſchrieben hat: mit einem 
Worte, es iſt eine Rechtsgrenze zwiſchen Beiden vorhanden.“ Darauf folgt unmittelbar der 
Satz: „Recht iſt Einſtimmung mehrerer Willen, als Regel gedacht, die dem Streit vorbeuge.“ 
(S. 50.) Während alſo der erſte Fall, gleichmäßiger Verzicht beider Willen, keine weitere Folge 
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hat, als daß das Verhältniß ſich einfach auflöſt, geht aus dem zweiten Falle, wenn einer der 
Willen überlaſſen hat, die Mahnung für denſelben hervor, dabei zu beharren und nicht ſeinerſeits 
den Streit zu erneuen: eine Mahnung, welche, in die Form einer Regel gefaßt, das Recht bildet. 
Damit wir aber nicht länger im Unſichern ſind, wie denn der angefochtene Begriff der „Regel“ 
von Herbart verſtanden ſei, iſt es nothwendig, diejenige Stelle anzuführen, worin er ſich am deut 
lichſten hierüber ausgeſprochen hat, nämlich in der Anal. Bel. S. 263: Das äſthetiſche Urtheil 
bedeute die urſprüngliche Werthbeſtimmung des Willens. „Alſo vergleicht es nicht das Betragen 
des Menſchen mit einer vorhandenen Regel, ſondern es ſtiftet den Werth, welcher, bezogen auf 
den Zeitverlauf des Lebens, zur Regel wird; ſo daß, nachdem die Regel ſchon da iſt, als 
dann die Vergleichung der Handlungsweiſe mit der Regel dem moraliſchen Urtheil überlaſſen 
bleibt.“ Hieraus erhellt, daß der Begriff der Regel urſprünglich nicht weſentlich zur Aufrichtung 
der Rechtsidee gehört; daß das zu Grunde liegende Verhältniß, worauf es allein ankommt, ganz 
unabhängig von demſelben iſt, und daß nur der Hinblick auf den Zeitverlauf des Lebens, um die 
Idee auch wirklich zu einer praktiſchen zu machen, der aus dem äſthetiſchen Urtheil hervorgehen 
den Weiſung die Form einer Regel oder eines Geſetzes aufprägt. — Es geht nun aber mit zwin 
gender Nothwendigkeit aus dieſen Vorderſätzen der Schluß hervor, daß der Inhalt des Rechts 
an und für ſich keiner lobenden oder tadelnden Beurtheilung unterliegen kann, ſondern nur inſofern 
als er ſich geeignet erweiſt ſeinen Zweck, nämlich die Vermeidung des Streits, zu erreichen. 
Schon die unendliche Mannigfaltigkeit von — körperlichen und unkörperlichen — Gegenſtänden, 
welche den Streit erregen können, ergiebt für den Inhalt des Rechts eine eben jo große Ver 
ſchiedenheit, welche zu berückſichtigen nicht die Aufgabe der Rechtsidee, ſondern der in jedem ein⸗ 
zelnen Falle betheiligten Willen ſein wird. „Was in Bezug auf die Feſtſtellung des Rechts Will 
kür heißt, das kann in Anſehung der Motive ſehr nothwendig ſein. Dieß zeigt ſich, wenn man 
in den Umfang der allgemeinen Forderung, den Streit zu vermeiden, hinabſteigt, denn der Begriff 
des Streits iſt ſehr verſchiedener Determinationen fähig, welche von der Lage der Perſonen und 
von den ſtreitigen Gegenſtänden herrühren können. Der Gegenſtand kann unkörperlich ſein; ſo 
bei dem Recht auf Wahrheit und Ehre; iſt er körperlich, ſo wird er entweder theilbar oder un— 
theilbar fein." (Einleitung in die Philoſophie J., S. 141.) 

Es würde nun eine vergebliche Mühe ſein, alle einzelnen Punkte zu widerlegen, welche ge 
gen die Ableitung des Rechts aus dem Mißfallen am Streit geltend gemacht werden können, — 
ſobald man mit dem Princip ſelbſt, alſo mit der unmittelbaren Geltung der äſthetiſchen Urtheile 
nicht übereinſtimmt. Wer die Vorderſätze für falſch erklärt, kann auch die Folgerungen nicht zu 
geben. Am härteſten würde der Vorwurf treffen, daß das Urtheil „der Streit mißfällt“ nicht 
unbedingt wahr iſt, ſondern Einſchränkungen erleidet. Hierin ſieht in der That J. H. Fichte 
(Ethik S. 159) die Quelle des Irrthums in der Herbart'ſchen Theorie. Er behauptet, nicht jeder 
Streit mißfalle, könne vielmehr als allgemeine Kraftäußerung etwas Gefallendes an ſich haben. 
Allein in einem ſolchen Falle iſt es eben nur die Kraftäußerung, welche gefällt, während die 
Thatſache, daß zwei Willen in Streit gerathen, von Keinem gebilligt, ja nicht einmal gleichgiltig 
gefunden werden wird. Ausführlich und unwiderleglich iſt dieß bereits von Hartenſtein (Grund 
begriffe S. 195) und Thilo (a. a. O. S. 351) nachgewieſen worden. Wenn aber Fichte fortfährt: 
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Auch der Rechtsſtreit mißfällt nicht unbedingt, ſondern er wird gebilligt, wenn er nöthig iſt 
um das verletzte Recht herzuſtellen — ſo erreicht das Mißverſtändniß in dieſen Worten ſeinen 
Gipfel. Daß die ſtreitenden Parteien vor den Richter gehen und dieſer ihre Sache entſcheidet, 
iſt allerdings lobenswerth, aber wer wird ſagen, daß deßwegen der Streit ſelbſt gefalle? Viel⸗ 
mehr, wenn alle den Streit vermieden, ſo wäre kein Richter nothwendig; und Niemand wird leug⸗ 
nen, daß dieſer Zuſtand der beſte wäre. 

Die Frage über die Trennung des Rechts und der Billigkeit, welche vielen Widerſpruch ge⸗ 
funden hat, ſowie über die principielle Bedeutung des Zwanges dürfte eine zu ausführliche Erör⸗ 
terung verlangen, um in die Grenzen dieſes Aufſatzes zu paffen. Von beiden gilt, was iber- 
haupt als Schlußurtheil über Herbart's Ethik ausgeſprochen werden muß: daß ihre Theile mit 
der ſtrengſten Folgerichtigkeit aus dem Princip abgeleitet ſind, und daß man an jenen wenig wird 
rütteln können, ſo lange das letztere nicht als unhaltbar nachgewieſen iſt. 


Dr. eng, 
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